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Die Nadel der Götter

Der Mann in Weiß ging in seiner Zelle auf und ab. Es musste einen Ausweg geben. Es musste! Aber wie sollte er entkommen, jetzt, da er nicht mehr aus Energie, sondern aus Materie bestand? Er drückte die Finger gegen die Betonwand, doch sie glitten nicht einmal einen Millimeter tief hinein.

Mit der Weltuntergangsmaschine stimmte etwas nicht, er konnte es deutlich spüren. Doch wie sollte er zu ihr gelangen, wenn er weder Wände zu durchdringen, noch sich an einen anderen Ort zu versetzen vermochte? Der Mann in Weiß versuchte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen. Den Blicken seiner Sklaven zufolge glückte ihm das nur unzureichend. Und dann konnte er nicht mehr an sich halten. Er umklammerte den Gitterstab und brüllte seine Verzweiflung hinaus.


Tom Ericson starrte durch die Windschutzscheibe des Renault in den dichten Nebel. Menschen tauchten aus den Schwaden auf, liefen an dem Wagen vorbei und verschwanden wieder in den wattigen Schleiern. Das, was ihm eben noch als kopfloses Umherlaufen erschienen war, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als Flucht.

Das Auto hatte Audric Guignard aus dem Fuhrpark von Interpol in Lyon abgezweigt und ihnen zur Verfügung gestellt. Auf der Fahrt zum Forschungszentrum CERN hatte sich der hochgewachsene Spencer McDevonshire bereits mehrfach glücklich darüber geäußert, endlich der Enge seines gemieteten Fiat 500 entkommen zu sein.

Der Anlass ihrer Reise bestand in nichts Geringerem als der Rettung der Welt. Sie hatten erfahren, dass Mitglieder der Loge um den Mann in Weiß in CERN eingedrungen waren. Vermutlich hofften sie, die Weltuntergangsmaschine könne an diesem energiereichen Ort genügend Kraft für die Aufgabe tanken, einen Kometen zur Erde zu leiten. Da Tom das chaotische Wetter und eine Unzahl von Naturkatastrophen überall auf der Welt für Nebenerscheinungen ihres unseligen Wirkens hielt, schien der Plan der Indios zumindest in dieser Hinsicht aufzugehen.

Allerdings hatte Audric Guignard, der in seinem Büro zurückgeblieben war, während der Fahrt Richtung Genf telefonisch durchgegeben, dass ein Einsatzteam der Polizei die fünf Eindringlinge festgenommen habe. Unter ihnen der Mann in Weiß, von dem Tom wusste, dass er durch Wände gehen konnte. Warum sich diese geheimnisvolle Gestalt der Verhaftung nicht einfach entzogen hatte, war für ihn ein Rätsel. Aber eines, dessen Lösung er auf später verschob.

Im Augenblick war es wichtiger, die Weltuntergangsmaschine aus der Anlage zu bergen, denn die Evakuierung der CERN-Beschäftigten wies darauf hin, dass sie sich tatsächlich noch dort befand.

Das Smartphone in Toms Jackentasche brummte und vibrierte. Das Gerät gehörte Robert Sanderson, einem Kollegen von Spencer McDevonshire. Tom holte es hervor. Auf dem Display leuchtete die Nummer von Audric Guignard.

Er aktivierte den Lautsprecher. »Was gibt’s?«

»Neuigkeiten von der Polizei in Genf«, erklang die Stimme des Franzosen. Mit der Hilfe von Sanderson, einem begnadeten Computerfachmann, hatte Guignard sich nicht ganz offiziell in die Rechnersysteme der Kollegen aus der Schweiz eingelinkt und bekam deshalb alle Entwicklungen zeitnah mit. »Der Leiter von CERN hat Bombenalarm ausgelöst und die Evakuierung angeordnet. Ein Räumkommando ist bereits unterwegs.«

Der Archäologe bedankte sich und legte auf. Ein herzhafter Fluch verließ seine Lippen. »Wir müssen die Maschine da rausholen, bevor die Bombenspezialisten auftauchen!«

»Guter Plan«, sagte McDevonshire. »Dazu müssten wir aber erst einmal wissen, wo sie überhaupt liegt!«

»Das muss doch rauszufinden sein.« Tom lenkte den Renault durch den Nebel, bis rechter Hand ein kuppelförmiges Gebäude auftauchte. Der Globe of Science and Innovation, wie er von den Lageplänen wusste. Das gigantische Gebilde, das in den Schwaden wie aus rostigen Streben zusammengesetzt erschien, lag am Rand des CERN-Geländes. Bei den Sichtverhältnissen hätte es aber genauso gut mitten im Nirgendwo stehen können.

Dennoch beschloss Tom, dass es eine ausreichend gute Orientierungsmarke darstellte. Er parkte den Wagen am Straßenrand und stieg aus. McDevonshire folgte ihm.

»Hier gibt es sicher irgendwo Wegweiser«, sagte Tom. »Verwaltung, Labor, Kantine, Bombe.«

»Vermutlich. Aber finden Sie die in dieser Suppe erst einmal!«

Sie überquerten die Straße. Erst als sie die andere Seite erreichten, schälte sich ein weiteres Gebäude mit verspiegelten Glastüren aus dem Nebel. Die Rezeption? Ein Glatzkopf hetzte heraus. Die Haare in seinem Gesicht wucherten wie Gestrüpp. Als er an ihnen vorbeilief, packte Tom seinen Oberarm und brachte ihn so zum Stehen. Hinter der Hornbrille wirkten die Augen des Mannes klein und ängstlich.

»Was ist hier los?«, fragte der Archäologe.

Zwar bedachte der Glatzkopf Tom und McDevonshire mit einem skeptischen Blick, hinterfragte in seiner Aufregung aber nicht deren Autorität. »Bombenalarm«, keuchte er. »Evakuierung.«

»Und wo soll diese Bombe liegen?«

Der Glatzkopf löste sich aus Toms Griff. »Keine Ahnung. Gehören Sie zum Räumkommando?«

»Nein, aber …«

»Dann sehen Sie lieber zu, dass Sie verschwinden!« Sprach’s und tauchte in den Nebel.

Da erschien neben dem Gebäude ein zweiter Mann. Mitte dreißig, Geheimratsecken, gehetzter Gesichtsausdruck. Er würdigte sie keines Blickes und wollte an ihnen vorbeieilen, doch McDevonshire stellte ihm seine imposanten annähernd zwei Meter in den Weg.

»Commissioner McDevonshire von Interpol.« Er reckte dem Neuankömmling etwas entgegen, was genauso gut ein Führerschein hätte sein können. Um eine Dienstmarke handelte es sich jedenfalls nicht, denn der Polizist war seit einigen Tagen suspendiert. »Wo werden die Kollegen vom Räumkommando erwartet?«

Der Mann stutzte nur kurz. »Beim Zugangsgebäude zum Beschleuniger.« Er deutete in den Nebel. »Zwei-, dreihundert Meter in diese Richtung. Ein Flachbau. Dr. Germaine wartet davor auf Sie.«

»Dr. Germaine?«

»Der Institutsleiter.«

»Nicht gut«, sagte McDevonshire, nachdem der CERN-Beschäftigte außer Sicht – also etwa fünf Schritte entfernt – war. »Dem werden wir kaum vormachen können, dass wir die Vorhut bilden.«

Tom scherte sich nicht darum und setzte sich in Bewegung. »Wenn uns keine andere Möglichkeit bleibt, müssen wir ihn zwingen, dass er uns begleitet.«

»Das ist doch aussichtslos«, widersprach McDevonshire. »Das echte Räumkommando kann jeden Augenblick eintreffen. Wenn wir auf dem Rückweg den Kollegen in die Arme laufen …«

»Mag sein, aber uns bleibt keine andere Wahl!«

»Ich fürchte, uns bleibt nicht einmal diese.« Der Ex-Commissioner wies in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wie ein Ungetüm rollte ein Panzerwagen aus dem Nebel und an ihnen vorbei.

»Hinterher!«, rief Tom. »Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit.«

Doch er wusste, dass er mit diesen Worten nur die bittere Wahrheit leugnen wollte. Und die lautete: Sie waren zu spät gekommen!

***

Didier Buiel konnte die Augen kaum noch offen halten. Seit Tagen fuhr er Doppelschichten und trug so dazu bei, die Lücken wenigstens einigermaßen zu schließen, die verantwortungslose Kollegen in Erwartung einer drohenden Katastrophe hinterließen.

»Welchen Sinn soll es haben, hier in Genf die Ordnung aufrechtzuerhalten, wenn ein paar Wochen später ein Komet die ganze Welt vernichtet?«, fragten die einen.

»Warum einzelnen Verbrechern nachspüren, wenn wir doch bereits alle zum Tode verurteilt sind?«, fragten andere.

Und mancher, der seine letzten Tage lieber mit der Erfüllung tiefster Wünsche ohne Angst vor Konsequenzen verbrachte, verspottete die pflichtbewussten Kollegen: »Ihr würdet ja sogar den Kometen verhaften, wenn ihr könntet!«

Buiel musste zugeben, dass ähnliche Gedanken auch ihn zuweilen lockten, die Brocken hinzuschmeißen. Wen scherten AIDS, Gefängnisstrafen und ein leeres Portemonnaie, wenn in ein paar Wochen der große Gleichmacher alle von diesen Sorgen befreite?

Dennoch widerstand er der Versuchung. Gerne redete er sich ein, das liege an seinem Pflichtbewusstsein. Zugleich war er sich aber bewusst, dass eher seine Angst dafür verantwortlich war. Vielleicht schlug der Komet doch nicht ein. Dann wollte er vor seinen Vorgesetzten nicht als unzuverlässig dastehen oder gar seinen Job verlieren.

Außerdem lenkte Arbeit ungemein gut von dem ab, was womöglich auf die Menschheit zukam.

Während er mit seinem Team im Ladebereich eines gepanzerten Einsatzfahrzeugs CERN entgegenschaukelte, fragte er sich trotzdem, warum er sein Leben mit der Sicherung einer Bombe riskierte. Wieso sollte er seine vielleicht letzten Tage aufs Spiel setzen, um die von anderen zu retten?

Du bist müde. Reiß dich zusammen und konzentriere dich auf den Einsatz!

Ein kurzes Rütteln des Panzerwagens riss Didier Buiel aus den Gedanken. Er musste für eine Sekunde weggenickt sein. Keines der Teammitglieder schien es bemerkt zu haben. Die Gesichter hinter den Kunststoffvisieren der kopfumschließenden Helme wirkten ausgezehrt. Seine Männer waren mit den Kräften genauso am Ende wie er selbst.

Das Einsatzfahrzeug rollte ein paar Meter rückwärts, dann erklang die Stimme vom Fahrersitz: »Wir sind da!«

Dennis Czaschek, der Einsatzleiter, klappte die Hecktür auf und gab die Sicht frei auf ein flaches Gebäude. Genau genommen gab er die Sicht auf ein paar Nebelschwaden frei, hinter denen man ein flaches Gebäude erahnen konnte.

»Lafayette!«, rief er dem Fahrer zu. »Sie und Gaboriau bleiben hier und sichern den Laden von außen!«

Normalerweise hätte ein gesonderter Trupp sie für diese Aufgabe begleitet. Da aber zu viele Kollegen mit Dingen beschäftigt waren, die unter normalen Umständen AIDS, Gefängnisstrafen oder ein leeres Portemonnaie nach sich ziehen mochten, und seit einigen Stunden das Chaos in Genf und Umgebung spürbar zugenommen hatte, mussten sie mit einem Rumpfteam auskommen. Und selbst dieser Begriff war noch geschönt.

Ein Vielfaches an Einsätzen mit einem Bruchteil an Personal. Großartig!

»Buiel, Danzer, Sie nehmen die Kiste. Assolant, Sie tragen die Instrumente. Auf geht’s!«

Bei dem, was Czaschek so nachlässig als Kiste bezeichnete, handelte es sich um einen Spezialbehälter zum Abtransport von Explosivkörpern, der im Falle einer Detonation einen Großteil der Energie absorbierte. Natürlich hing es von der Stärke der Explosion ab, wie viel letztlich doch noch nach außen drang.

Sie sprangen aus dem Wagen.

Es empfing sie ein hagerer Mann Mitte fünfzig mit sorgfältig gescheiteltem grauen Haar, der sich als Dr. Germaine vorstellte. Er erklärte ihnen den Weg in die Tiefe und brachte sie auf den aktuellen Sachstand. »Wir haben alle Sicherheitstüren für Sie freigeschaltet. Aber es ist noch jemand unten«, sagte er zum Abschluss. »Niemand von CERN, sondern ein Gastwissenschaftler. Dr. Daniel Lescroart. Er hat sich geweigert, die Anlage zu verlassen.«

»Schnappen Sie ihn sich!«, erklang plötzlich eine zweite Stimme hinter ihnen. »Der Typ ist total irre! Er hat ATLAS ruiniert!«

»Und wer sind Sie?«, fragte Czaschek.

»Professor Bevers. Sie müssen den Kerl …«

»Sie müssen jetzt erst mal von hier verschwinden. Sie und Dr. Germaine. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ab hier übernehmen wir.«

Diese Abfuhr knickte den Professor sichtlich. Er hob zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber anders und hielt den Mund.

Der Weg nach unten erwies sich als unproblematisch: ein Aufzug und anschließende Gänge und Treppen. Als sie endlich den Beschleunigertunnel betraten, verspürte Didier Buiel einen Anflug von Enttäuschung.

Obwohl er in Genf lebte, hatte er CERN noch nie von innen gesehen. Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Aber diese blaue Röhre und der schmale Gang hielten nicht einmal annähernd das, was der wuchtig klingende Name Large Hadron Collider versprach.

Noch ernüchternder wirkte der Anblick eines kleinen Raums gleich neben dem Tunneleingang. Ein Fahrradkeller, war der erste Gedanke, der Buiel durch den Kopf zuckte.

Tatsächlich blickten sie auf eine Reihe von Herrenrädern, die vereinzelt sogar über Anhänger verfügten.

Didier Buiel wusste, dass der Teilchenbeschleuniger einen Umfang von knapp siebenundzwanzig Kilometern aufwies. Er hatte sich aber nie Gedanken darüber gemacht, wie man diese Strecke am schnellsten zurücklegte. Mit Fahrrädern hatte er nicht gerechnet. Das wirkte auf ihn so … banal.

Dennis Czaschek deutete die Blicke seines Teams richtig. »Es geht hier nicht um Würde, sondern um Tempo. Also aufsitzen!«

Sie stellten den Sicherheitsbehälter auf einen der Anhänger und fuhren los. Eine gute Viertelstunde später erreichten sie die Abzweigung in den Seitengang, den Dr. Germaine ihnen beschrieben hatte.

Die Tür vor ihnen stand wie alle bisherigen auf ihrem Weg offen. Am anderen Ende des Gangs thronte eine fast deckenhohe Apparatur, die nur aus Röhren zu bestehen schien. Imposant, aber nicht die Bombe.

Sie stiegen von den Rädern und betraten mit der Ausrüstung den abzweigenden Tunnel. Auf halber Höhe mündete ein weiterer Gang ein, an dessen Ende sie das Labor wussten.

Und in ihm den Sprengkörper.

Didier Buiel folgte dem Einsatzleiter in den Raum und war wiederum enttäuscht. Zum einen wirkte das Labor, als habe man es nur provisorisch eingerichtet: ein großer Tisch in der Mitte, gesäumt von etlichen technischen Geräten, ein kleinerer mit einem Telefon, zwei nachlässig aufgetürmten Papierstapeln und zwei Bleistiften etwas abseits. Kabel verliefen kreuz und quer über den Boden. Ein sonderbarer Geruch lag in der Luft, eine Mischung aus Schweiß und angesengten Haaren.

Die Quelle dieses Aromas stand an einen Hochschrank gelehnt, trug einen offenen weißen Laborkittel und starrte ihnen aus großen Augen entgegen. Das musste Dr. Lescroart sein, der evakuierungsunwillige Wissenschaftler. Auf seiner hohen Stirn glänzten dicke Schweißtropfen. Die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Dunkle Schmierstreifen wie von Ruß verunzierten sein Gesicht. Was hatte der Kerl angestellt?

Der zweite Grund für Buiels Enttäuschung ruhte auf dem Tisch in einem schlichten Metallring mit drei kurzen Beinen. Eine Kugel, deren Einzelteile sich verschoben, drehten, ins Innere absanken und dafür anderen Teilen Platz machten. Das sollte die Bombe sein?

»Wir müssen Sie bitten, den Raum zu verlassen«, sagte Dennis Czaschek zu dem Wissenschaftler.

Der Satz riss Lescroart aus seiner Lethargie. »Was? Nein! Ich kann nicht weg. Ich muss herausfinden, warum dieses Ding den TriCore …« Er unterbrach sich, als habe er etwas gesagt, was er nicht sagen dürfte. »Aber ich komme nicht ran. Ich …«

»Hören Sie«, begann Czaschek. Die Geduld in seiner Stimme wies merkliche Risse auf. Auch ihm sah man die Müdigkeit und die Anstrengungen der letzten Tage an. Er deutete auf einen Mann aus dem Team. »Monsieur Danzer wird Sie nach oben begleiten. Wenn wir uns um die Bombe kümmern, können wir Sie hier nicht gebrauchen. Und wenn Sie nicht freiwillig gehen, dann …«

»Aber das ist keine Bo-«

»… schaffen wir Sie eben mit Gewalt raus!«, beendete Czaschek den Satz. Er gab Antoine Danzer einen Wink, den dieser sofort verstand. Ehe der Wissenschaftler sich versah, stand der Polizist bei ihm, zog ihn vom Hochschrank weg und nahm ihn in den Polizeigriff.

Lescroart schrie, doch der Großteil seiner Worte ging in einem unverständlichen Mischmasch aus Englisch, Französisch und Fachchinesisch unter. Didier Buiel schnappte lediglich ein paar Fetzen von »keine Bombe«, »nicht anfassen« und »im Dienste der Wissenschaft« auf, dann führte Danzer den Mann aus dem Labor.

Jean Assolant, der Techniker im Team, trat an den Tisch mit der merkwürdigen Kugel heran und ging so weit in die Knie, dass sich seine Augen auf gleicher Höhe mit dem Gegenstand befanden. Eine Minute lang beobachtete er die Bewegungen der Einzelteile. Dann stellte er sich aufrecht hin und schüttelte den Kopf.

»So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich habe versucht, durch die Lücken ins Innere dieses Dings zu blicken, es aber nicht geschafft. Ich entdecke keine Drähte, Zünder oder Sprengmittel.«

»Das bedeutet?«, fragte Czaschek.

»Ich denke, dieser Wissenschaftlerkerl hatte recht. Das ist keine Bombe. Auf mich wirkt dieser Ball eher wie ein mechanisches Schmuckstück. Diese grünen Elemente sehen aus wie Stein. Jade vielleicht.«

»Vorschlag?«

Assolant zuckte mit den Schultern. »Ich sehe nichts, was ich entschärfen könnte. Und falls doch, wüsste ich nicht, wie.«

»Aber es muss eine Energiequelle besitzen«, wandte Didier Buiel ein. »Wie sollten sich sonst die Einzelteile bewegen? Und hört ihr nicht dieses Brummen?«

»Doch, natürlich«, antwortete Assolant. »Dennoch bin ich im Augenblick ratlos. Ich schlage vor, wir nehmen die Kugel mit.«

Czaschek dachte einen Moment nach. »Okay.«

Für Didier Buiel war dieses Wort gleichbedeutend mit der Aufforderung, die Kiste zum Tisch zu bringen. In der Zwischenzeit zog sich Assolant dicke Sicherheitshandschuhe an, die bis zum Ellenbogen reichten. Vorsichtig griff er mit beiden Händen nach der Kugel – und erstarrte. Seine Augen weiteten sich. Erst zeigte seine Miene Überraschung, dann Entsetzen und Schmerz.

»Was …?«, entfuhr es ihm. Ein sichtbares Zittern durchlief seinen gesamten Körper.

»Was ist los?«, fragte Czaschek.

»Wo kommt das Feuer her? Die Lava … und … und … ich kann nicht mehr … so heiß … so unglaublich heiß …«

»Lassen Sie das Ding los!«, befahl der Einsatzleiter.

Assolant gehorchte nicht. Stattdessen ertönte plötzlich ein Knistern. Rauchwölkchen quollen unter dem Helmrand hervor. Der Geruch nach versengten Haaren nahm zu.

Buiel machte einen Schritt auf den Kollegen zu. Wollte ihn von der Kugel wegreißen. Er kam nicht weit. Czaschek packte ihn am Oberarm und hielt ihn zurück.

»Vorsicht!«, brüllte der Einsatzleiter.

Im nächsten Augenblick ertönte ein dumpfes Puffen wie bei einer Gasexplosion und Assolant stand in Flammen. Und noch immer ließ er die Kugel nicht los.

Instinktiv wusste Buiel, dass Czaschek ihm das Leben gerettet hatte. Sie konnten nichts mehr für den Kollegen tun.

Nur wenige Sekunden später fand die Tragödie ein Ende. Genauso unvermittelt, wie die Flammen aufgelodert waren, erloschen sie wieder. Assolants Griff um die Kugel lockerte sich und sein verkohlter Körper kippte stocksteif nach hinten um.

Fassungslos starrte Buiel auf den Leichnam. Er wollte sich nach ihm bücken, doch erneut hielt Czaschek ihn zurück. »Nein! Wir müssen erst dieses … Ding hinausschaffen. Stellen Sie die Kiste vor den Tisch und öffnen Sie sie.«

Buiel gehorchte. In der Zwischenzeit sah sich Czaschek im Raum um. Sein Blick blieb an dem Hochschrank hängen. Er öffnete ihn und ein Besen kippte ihm entgegen. »Perfekt! Treten Sie zur Seite!«

Der Einsatzleiter schnappte sich den Stiel, trat an den Tisch, nahm Maß und schob mit dem Besen die Kugel mitsamt dem Sockel auf die Kante zu. Noch einmal kontrollierte er, ob die Kiste richtig stand, dann versetzte er dem Höllending einen letzten Stoß aus der Distanz.

Eines der drei Sockelbeine geriet über die Tischkante, die Halterung kippte und die Kugel fiel. Für einen Moment hatte Buiel den Eindruck, ihren Sturz in Zeitlupe zu sehen – dann verschwand die Höllenmaschine in dem Spezialbehälter.

Der Einsatzleiter sprang hin und schlug den Deckel zu. Genauso hastig zog er die Hand jedoch zurück und starrte seine Finger an, auf denen sich plötzlich Brandblasen zeigten. »Was zum …?«

»Ist es heiß?«, fragte Buiel.

»Ich … glaube nicht. Trotzdem hatte ich plötzlich die Vision, in kochende Lava zu fassen. Und offenbar hat mein Körper dementsprechend reagiert.«

Buiel starrte seinen Vorgesetzten an. »Soll das heißen, Assolant ist nur verbrannt, weil er dachte zu verbrennen?«

Czaschek zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie uns lieber überlegen, wie wir den Sicherheitsbehälter rausschaffen können, ohne ihn zu berühren.«

Buiel schaute zur offenen Tür des Hochschranks. »Da steht noch ein Besen. Wenn wir die Stiele durch die seitlichen Griffe der Kiste führen, können wir das Ding tragen wie eine Sänfte. Zumindest bis zum Fahrradanhänger draußen auf dem Gang.«

»Gute Idee!«

Bevor sie diesen Ort des Schreckens verließen, sah Buiel noch einmal zu Assolants Leiche. Er konnte nicht verhindern, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Keine Sorge, mein Freund, verabschiedete er sich im Geiste. Wir holen dich nach.

Tatsächlich gelang es ihnen, den Behälter aus dem Labor zu transportieren, auch wenn dieser um neunzig Grad gekippt zwischen den Besenstielen hing. Buiel fürchtete die ganze Zeit, der Deckel könne aufspringen und die Kugel herausfallen. Als sie die Kiste endlich auf dem Anhänger abluden, atmete er so tief durch, dass das Kunststoffvisier seines Helms beschlug.

Sie fuhren die Strecke zum Aufgang zurück und trafen dort auf Antoine Danzer und einen am Boden knienden, mit Handschellen gefesselten Dr. Lescroart.

»Ich dachte, Sie wären längst oben«, fuhr Czaschek den Polizisten an.

Dieser nahm den Helm ab, lächelte schief und präsentierte eine blutige Zahnlücke. »Er hat sich gewehrt.« Das Lächeln erlosch. »Wo ist Jean?«

Czaschek schüttelte den Kopf. »Später!«

»Ist da die Kugel drin?«, fragte Lescroart mit Blick auf die Kiste.

»Dieses Ding hat einen meiner Männer das Leben gekostet!«, brach es aus dem Einsatzleiter hervor.

»Ich habe doch gesagt, Sie sollen sie nicht anfassen! Warum hört denn niemand auf mich?«

Czaschek vollführte eine wegwischende Handbewegung. »Schaffen Sie mir den Kerl aus den Augen!«

Er und Buiel steckten wieder die Besenstiele durch die Kistengriffe und machten sich an den Aufstieg. Dabei achteten sie peinlich genau darauf, den Behälter nicht zu berühren. Vor allem auf den Treppen keine leichte Aufgabe. Wenn sie die Holzstäbe nicht waagrecht hielten, geriet die Kiste sofort ins Rutschen. Mehr als einmal konnten sie gerade noch ausgleichen, bevor es zum Schlimmsten kam.

Sie erreichten den Aufzug und legten den Rest des Wegs an die Oberfläche schweigend zurück.

Didier Buiel war froh, als sie das Zugangsgebäude verließen und er den wartenden Panzerwagen sah. Endlich wurde er diese Karikatur der Bundeslade los. Nur wenige Schritte hinter ihnen ging Danzer und schob diesen verrückten Wissenschaftler vor sich her.

Jules Gaboriau, der mit Georges Lafayette im Fahrzeug geblieben war, kniete an der Hecktür des Wagens und streckte ihm die Arme entgegen.

Dankbar stemmte Buiel die Besenstiele in die Höhe und übergab sie dem Kollegen. »Sei vorsichtig! Keinesfalls berühren!«

Gaboriau sagte nichts. Nur ein angestrengtes Atmen drang unter dem beschlagenen Sichtvisier des Helms hervor, als er die Kiste in den Wagen hievte – und sie mit bloßer Hand ergriff, um sie ins Innere zu ziehen.

»Nicht! Du verbr-«, setzte Buiel an, brach aber ab, als Gaboriau keinerlei Zeichen von Schmerz oder Erschrecken zeigte. Verlor die Kugel etwa ihre Wirkung?

»Bleiben Sie stehen!«, erklang ein Ruf hinter ihm.

Er zuckte herum und sah Antoine Danzer auf dem Hosenboden sitzen. Der gefesselte Lescroart hatte sich losgerissen und rannte auf den Wagen zu. Die Polizisten waren von der Aktion so überrascht, dass keiner rechtzeitig reagierte.

Der Wissenschaftler rempelte Buiel zur Seite und machte sich daran, ins Fahrzeug zu klettern. »Ich bleibe bei der Kugel!«, rief er. »Ich muss sie untersuchen!«

Buiel bekam den weißen Kittel zu fassen und wollte den Spinner zurückziehen. Da baute sich Gaboriau vor Lescroart auf und stieß ihn kurzerhand zurück. Er stürzte zu Boden und riss Buiel mit sich.

All das war schrecklich genug und würde in einem Bericht gar nicht gut aussehen. Noch größeres Entsetzen erfasste den Polizisten allerdings, als er einen Blick hinter Gaboriaus Sichtvisier erhaschte.

Gaboriau war gar nicht Gaboriau, sondern ein Fremder! Der im selben Moment die Tür des Panzerwagens zu sich heran zog. Bevor sie zuschlug, hörte Buiel noch, wie der Kerl brüllte: »Jetzt! Geben Sie Gas!«

***

Tom Ericson riss sich den Helm vom Kopf und schälte sich hektisch aus der Uniform des Polizisten, die er über seine eigentliche Kleidung gezogen hatte.

McDevonshire blickte vom Fahrersitz zu ihm zurück. »Es hat tatsächlich geklappt. Erstaunlich!«

»Danke für die Blumen«, entgegnete Tom. »Mir ist es aber lieber, wenn Sie beim Fahren nach vorne schauen.«

Der Ex-Commissioner grinste. »Wozu denn? In diesem Nebel sieht man doch sowieso nichts.« Natürlich richtete er den Blick dann aber doch in Fahrtrichtung.

»Werden wir verfolgt?«

»Vermutlich. Im Spiegel kann ich aber nichts entdecken.«

»Wir gehen trotzdem auf Nummer sicher und machen weiter wie vereinbart.«

»Alles klar.« McDevonshire klang so, als mache ihm die Sache im Augenblick richtig Spaß. Das änderte sich nicht einmal, als er sagte: »Ein bisschen leid tut er mir aber schon.«

»Wer?«

»Der Fahrer. Sie hätten sein erstauntes Gesicht sehen sollen, als ihm aufging, dass ich doch kein CERN-Mitarbeiter bin. Ich hätte nicht so fest zuschlagen dürfen.«

»Ihnen blieb keine Wahl. Ihn zu überreden, freiwillig das Bewusstsein zu verlieren, hätte bestimmt nicht funktioniert.«

Tom hatte Selbiges mit dem Kollegen des Fahrers im Ladebereich getan, als der aus dem Wagen sprang und nicht ahnte, dass Tom bereits auf ihn wartete.

Dabei mussten sie der Weltuntergangsmaschine für ihre Wirkung auf das Wetter dankbar sein, denn ohne den dichten Nebel wäre sein Plan nicht aufgegangen.

Nun lagen die Polizisten mit einem Abschleppseil und ein paar alten Stofffetzen gefesselt und geknebelt hinter dem Flachbau und hofften darauf, dass man sie bald fand.

Angst, sein Plan könne misslingen, hatte Tom nur in dem Augenblick verspürt, als dieser Wissenschaftler im weißen Kittel durchdrehte und in den Wagen klettern wollte.

»Wir verlassen gleich das Gelände«, sagte McDevonshire.

Tom ging nach vorne und lehnte sich zwischen den Sitzen hindurch. Aus dem Nebel schälte sich das kuppelförmige Gebäude, vor dem er den Renault abgestellt hatte. Hatten sie für die paar hundert Meter wirklich so lange gebraucht?

Sie wollten es nicht riskieren, bereits hier die Maschine umzuladen. So langsam, wie der Ex-Commissioner bei den Sichtverhältnissen hatte fahren müssen, waren die Männer des Bombenräumteams selbst zu Fuß sicher nicht weit hinter ihnen.

McDevonshire hielt den Wagen nur kurz an und gab Tom so Gelegenheit, hinauszuspringen. Dann gab er sofort wieder Gas. Tom eilte zum Renault auf der anderen Straßenseite.

Ein Ruf ließ ihn erstarren. »Hey, Sie da! Stehen bleiben!«

Drei Uniformierte kamen keuchend auf ihn zu. Einer war der, dem er die Kiste aus der Hand genommen hatte. Verdammt! Würde er ihn wiedererkennen, jetzt, da er die Uniform nicht mehr trug?

Tom überlegte, ob er die Flucht ergreifen sollte, entschied sich aber dagegen.

»Ist hier ein Panzerwagen vorbeigekommen?«, fragte ihn einer der Uniformierten.

Tom musste sich bemühen, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Gerade eben«, antwortete er. »Hätte mich fast über den Haufen gefahren!«

»Welche Richtung?«

Tom deutete vage in den Nebel.

»Weiter!«, rief einer der Männer. Ohne ein weiteres Wort ließen sie Tom stehen und liefen dem Panzerfahrzeug nach, obwohl ihnen klar sein musste, dass sie es nicht mehr erreichen konnten.

Tom wartete, bis sie weit genug entfernt waren, dann stieg er in den Renault, wendete und machte sich auf den Weg zu dem Treffpunkt, den er mit McDevonshire vereinbart hatte.

Wegen des Nebels dauerte die Fahrt lange. Und während der ganzen Zeit bekam er die Bilder nicht mehr aus dem Kopf, die er bei der Berührung der Kiste zu sehen geglaubt hatte. Vage Eindrücke nur. Und dennoch sehr eindringlich.

Bilder von Feuer und Lava.

***

Der Mann in Weiß drückte die Finger gegen die Wand seiner Zelle. Noch immer konnte er das harte Material nicht durchdringen. Aber er musste entkommen, um die Maschine zu retten!

Er hatte die gewaltigen Energiemengen an einem Kreuzungspunkt aller Kraftlinien unterschätzt. Selbst sein Herr hatte das von Menschen verursachte Phänomen nur bemerkt, es aber nicht als kritisch, sondern im Gegenteil als hilfreich eingestuft, um die vergeudete Zeit auszugleichen. Ein Irrtum! Wenn es ihm nicht gelang, die Maschine rechtzeitig abzuschalten und zu bergen, würde sie überladen!

Die Folgen wagte er sich nicht auszumalen. Das Gold konnte schmelzen, der Kristall bersten. Und was mit dem Himmelsstein geschah …

Die Bildsignale, die die Maschine aussandte, um das, was die Menschen für einen Kometen hielten, zur Erde zu locken, würden erlöschen. Seine Mission wäre gescheitert.

Der Ruf, der ihn erreichte, wurde immer drängender. Er hatte ihn schon gehört, als sie noch im unterirdischen Gang von CERN eingesperrt waren, aber nicht erkannt, was er bedeutete. Sonst hätte er ganz anders reagiert …

Er erstarrte.

Hatte die Materialisierung seine Programmierung durcheinandergebracht? Warum erkannte er diese Möglichkeit erst jetzt? Aber noch war nichts verloren!

Der Mann in Weiß ging zur Zellentür und schlug dagegen. »Wärter!«, brüllte er. »Ich habe eine wichtige Information!«

Die Indios in seiner Zelle sahen ihn aus ängstlichen Augen an. Dämmerte ihnen allmählich, dass seine angebliche Göttlichkeit nur eine Täuschung war? So wie das Versprechen ewiger Glückseligkeit nach ihrem Tod.

Hätte er noch in ihre Gehirne fassen können, hätte er sie wieder auf Kurs gebracht wie dressierte Pferde. Aber wozu? Nun, da er selbst eine feste Gestalt angenommen hätte, brauchte er sie nicht mehr.

Der Mann in Weiß achtete nicht länger auf ihre Blicke. Stattdessen schlug er erneut gegen die Tür. Und diesmal erhörte ihn einer der Polizisten.

Ein müdes, unrasiertes Gesicht tauchte vor der vergitterten Luke auf. »Was willst du?«, fragte der Beamte.

Der Mann in Weiß wollte gerade antworten – da verstummte der Hilferuf der Maschine, von einem Moment auf den nächsten.

War sie … vernichtet?

Nein, erkannte er im nächsten Augenblick. Aber die Gefahr war vorüber, warum auch immer. Eine Welle der Erleichterung durchspülte den Mann ich Weiß.

Erleichterung? Eine Emotion? Mit seiner Programmierung stimmte in der Tat etwas nicht.

»Ich habe dich gefragt, was du willst!«, polterte der Beamte.

Der Mann in Weiß trat zurück. »Es ist nichts. Hat sich erledigt.«

»Was ist eigentlich los mit euch Terroristenschweinen?«, stieß der Polizist hervor. »Was geht in euren kranken Köpfen vor, dass ihr ein Attentat auf eine wissenschaftliche Einrichtung plant, wenn die Welt in ein paar Wochen doch ohnehin untergeht? Was hat es da für einen Sinn, eine Bombe ins CERN zu schmuggeln?«

Voltan sprang hinter dem Mann in Weiß von seiner Pritsche auf. »Was soll das heißen?«

Der Polizist lächelte boshaft. »Tja, man hat eure Bombe gefunden! Ein Räumkommando ist schon dabei, sie zu entschärfen.«

Der hämische Gesichtsausdruck gefror dem Beamten, als der Mann in Weiß plötzlich herzhaft zu lachen begann. Ein weiterer Gefühlsausbruch. Zeichen eines Programmfehlers. Doch er konnte nicht an sich halten.

Die Maschine lief noch, das vermochte er deutlich zu spüren. Aber sie überlud sich nicht länger. Diese dummen Menschen hatten sie in dem Bemühen, Schaden abzuwenden, aus dem Einflussbereich der gebündelten Erdfeldlinien entfernt – und damit ihr eigenes Ende besiegelt.

Alles war gut. Der Mann in Weiß war wieder zufrieden.

***

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als Tom Ericson das Hotelzimmer in Lyon öffnete.

Sie hatten einen Überfall auf Genfer Polizeibeamte hinter sich, den Diebstahl einer weltvernichtenden Maschine, eine Fahrt durch Nebel und, kaum dass dieser sich aufgelöst hatte, dichte Schneefälle, die die Straßen in Rutschbahnen verwandelten. Das Wetter spielte mehr und mehr verrückt. Mehreren Verkehrsunfällen und einer Schlägerei unter Plünderern in dem Laden, in dem Tom eine neue Umhängetasche besorgt hatte, waren sie nur um Haaresbreite entronnen.

Und doch hatte ihn zu keiner Sekunde die Aufregung so sehr erfasst wie in dem Augenblick, als die Tür des Hotelzimmers nach innen aufschwang. Was würde ihn erwarten? Ein leerer Raum? Oder einer, in dem Maria Luisa auf ihn wartete?

»Jetzt mach schon, Tom«, forderte Spencer McDevonshire ihn auf. Nach dem gemeinsamen Beutezug hatten sie während der Rückfahrt beschlossen, auf die formelle Anrede zu verzichten.

Der Ex-Commissioner schob ihn ins Zimmer. Und da saß sie, an dem kleinen Tisch unter dem Fenster. Maria Luisa Suárez. Sie blickte ihn aus feucht schimmernden Augen an.

»Hallo«, sagte sie.

Tom setzte die Tasche mit der Weltuntergangsmaschine ab und umarmte sie. Mit Freude bemerkte er, dass sie sich ihm nicht entzog. »Hallo«, antwortete er. »Wir haben es geschafft.«

»Ich weiß.« Sie löste sich von ihm und deutete zu dem kleinen Fernsehgerät auf der Anrichte, das mit stummgestelltem Ton lief. »Eine Version für die Öffentlichkeit kam in den Nachrichten.«

»Was haben sie berichtet?«

»Von einem Brand in CERN. Vorsorglich wurde evakuiert. Natürlich gibt es keinen Grund zur Beunruhigung.«

»Natürlich nicht. Wann hätte es den jemals gegeben?«

»Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Spencer McDevonshire.

Tom holte die Umhängetasche und stellte sie auf den Tisch. Im Inneren brummte, summte und ratterte es. »Meine ursprüngliche Hoffnung, die Maschine würde die Arbeit wieder einstellen, wenn sie keine Energie mehr bekommt, hat sich nicht erfüllt, wie wir alle hören können. Vielleicht verfügt sie über eine Art … Akku, der sich nun aufgeladen hat.«

»Wir brauchen also eine dieser prophezeiten Waffen«, sagte Maria Luisa.

Tom lächelte ihr zu. Bildete er es sich nur ein oder hatte sie das Wörtchen wir tatsächlich besonders betont? »Allerdings bleibt das Problem bestehen, dass wir nicht wissen, worum es sich dabei handelt. Dieser ›Feuerkranz‹ oder die ›Nadel der Götter‹ können sich überall auf der Welt befinden.«

»Oder zwischen den Welten«, spielte Maria Luisa auf Toms Theorie an, die Waffen könnten im zeitlosen Raum lagern. Dieser allerdings war ihnen versperrt, solange der Armreif – Richtungsweiser und Schlüssel zu der geheimnisvollen Kammer zugleich – um das Handgelenk eines der Indios lag.

»Machen Sie das bitte mal lauter«, bat Spencer McDevonshire Maria Luisa, mit Blick auf den Fernseher. Zuerst verstand Tom den Grund nicht, doch dann sah er es auch: die Grafik hinter dem Nachrichtensprecher. Sie zeigte eine Satellitenaufnahme, wie man sie von Google Earth kannte. Ein eingeblendeter Kreis umspannte einen Teil des Geländes, und darin zu lesen stand das Wort CERN.

Maria Luisa drückte auf die Fernbedienung. »… sorgte eine kritische Situation am späten Nachmittag für Aufregung«, erklang die Stimme des Sprechers. »Nach offiziellen Angaben brach ein Feuer in der kranzförmigen Beschleunigeranlage aus, was eine kurzfristige Evakuierung nach sich zog.«

Die Wahl der Worte schien in Toms Bewusstsein einen Schalter umzulegen.

Feuer! Kranzförmige Anlage!

Den Rest der Nachricht bekam er nur noch unterbewusst mit. Tom fühlte, wie ihm das Blut aus dem Kopf sackte. Er musste sich an einer Stuhllehne festhalten.

»Der Feuerkranz!«, ächzte Spencer McDevonshire und bewies, dass er dieselbe Assoziation gehabt hatte.

»Das darf nicht wahr sein!«, stöhnte Maria Luisa auf. »Das CERN ist eine der prophezeiten Waffen gegen die Weltuntergangsmaschine?«

»War«, brachte Tom hervor. »Oder besser: Sie wäre es gewesen, wenn wir die Kugel nicht herausgeholt hätten.«

»Und wenn wir sie zurückbringen?«

Tom schüttelte den Kopf. »Du hast es doch gehört: Sie haben CERN jetzt heruntergefahren. Außerdem glaube ich nicht, dass wir noch einmal so nahe heran kämen.«

Spencer McDevonshire war der Erste, der die Fassung zurückgewann. »Sehen wir es positiv. Bisher hatten wir keine Ahnung, was wir uns unter dem ›Feuerkranz‹ vorzustellen hatten. Womöglich hilft es uns, Rückschlüsse auf die zweite Waffe zu ziehen, die ›Nadel der Götter‹.«

Tom Ericson nickte. »Die Prophezeiung stammt von einem Mann aus dem 16. Jahrhundert. Eine Anlage wie das CERN ging weit über seinen technischen Verstand hinaus, also kleidete er das, was er gesehen hatte, in Worte, die seinem Wissens- oder Glaubensstand entsprachen. Es ist also denkbar, dass es sich bei der Nadel der Götter ebenfalls um eine Konstruktion oder ein Bauwerk handelt.«

»Eine Rakete!«, stieß Maria Luisa hervor. »Nadelförmig, fliegt Richtung Himmel zu den Göttern. Das würde passen.«

Tom dachte einen Augenblick darüber nach. Obwohl die Idee etwas bestechend Logisches besaß, wäre er selbst nicht darauf gekommen.

»Wir gehen davon aus, dass die Maschine den Kometen zu sich lenkt«, fuhr die Spanierin fort. »Wenn man sie ins All schießt, würde der Gesteinsbrocken der falschen Spur folgen und die Erde wäre gerettet.«

»Wenn die Maya wirklich eine Rakete meinten, haben wir ein Problem«, sagte McDevonshire. »Wisst ihr, wie lange es dauert, einen Raketenstart vorzubereiten? Und wie sollen wir die Entscheidungsträger dazu überreden, die Maschine als Nutzlast zu nehmen? Kein Mensch würde uns glauben.«

»Ich denke nicht, dass es sich um eine Rakete handelt.« Tom zeigte auf die Umhängetasche mit ihrem teuflischen Inhalt. »Damit könnte man das Ding nur woanders hinschaffen, aber nicht vernichten. Nicht gerade das, was ich mir unter einer Waffe vorstelle.« Er stockte kurz. »Nein, ich glaube, dass es sich um etwas energetisch ähnlich Bedeutsames handelt wie CERN.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte McDevonshire.

»Als wir die Maschine in Rom in die Nähe des zeitlosen Raums brachten, schien sie vor Licht förmlich zu explodieren. Vielleicht hätte die Energie des CERN sie überladen.«

»Aber warum sollte die Loge die Maschine an einen Ort bringen, wo sie zerstört werden kann?«, wandte Maria Luisa ein.

»Weil die Indios es nicht wussten«, vermutete Tom. »Weil sie die Energie unterschätzt haben. Eigentlich wollten sie das Ding nur aufladen.«

»Das glaube ich auch«, stimmte McDevonshire zu. »Und das führt zur entscheidenden Frage: Wie haben sie diesen Ort gefunden?«

»Mit dem Armreif«, sagten Tom und Maria Luisa wie aus einem Munde.

»Das ist es!«, fuhr der Archäologe alleine fort. »Der Reif zeigt Orte an, deren Energie die Maschine antreibt – und die wegen dieser besonderen energetischen Eigenschaften auch gleichzeitig Tore zu dem Raum zwischen den Welten sind. Wenn CERN diese Energie potenziert hat, war es, als würde die Maschine mit Starkstrom betrieben statt mit normalem Wechselstrom. Passiert das über einen längeren Zeitraum, brennt sie quasi durch. Oder ist das zu sehr an den Haaren herbeigezogen?«

»Für mich klingt es nachvollziehbar«, meinte McDevonshire.

»Für mich auch«, bestätigte Maria Luisa.

»Folglich brauchen wir den Armreif zurück, um die zweite Waffe zu finden«, sagte Tom.

»Wenn die Genfer Polizei tatsächlich alle Eindringlinge verhaftet hat«, meinte der Ex-Commissioner, »sitzt unser Kandidat gerade im Knast. Wir müssen irgendwie an ihn herankommen.« Er zog aus seiner Tasche eine fast leere Tüte Weingummi, fummelte ein Stück daraus hervor und steckte es sich in den Mund. »Zeit, noch einmal meine Joker ins Spiel zu bringen«, sagte er kauend. »Audric Guignard und Robert Sanderson.«

***

Die Luft in Guignards Büro im Zentralsekretariat von Interpol roch abgestanden und schal. Der Franzose hatte zwar gerade eben noch lüften wollen, allerdings war es beim Versuch geblieben. Kaum stand das Fenster einen Spaltbreit offen, drückte der Wind das draußen herrschende Schneetreiben herein.

»Dieses Achterbahnwetter macht mich noch irre«, sagte er.

»Na, fragen Sie mich mal«, entgegnete Tom. In Gedanken fügte er hinzu: Schließlich bin ich auf gewisse Weise schuld daran.

Eine ausgedehnte Schneefront war wie aus dem Nichts über Europa aufgetaucht und lud nun ihre weiße Last darauf ab. Selbst in Rom, wo vor einer Woche noch über dreißig Grad geherrscht hatten, lagen ein paar Zentimeter Schnee. Lyon hatte sich über Nacht in eine Winterlandschaft verwandelt.

Doch nicht nur in Europa, sondern überall auf der Welt herrschten Extreme. Extreme Hitze, extreme Kälte, extremer Regen oder extreme Trockenheit. Hinzu kam die Welle an Katastrophen, die über die Erde schwappte, zum Teil im wörtlichen Sinn als Tsunamis oder im übertragenen mit Erdbeben und Vulkanausbrüchen.

Es existierte wohl kaum noch ein Mensch, der die Phänomene nicht in Zusammenhang mit dem sich nähernden Kometen brachte. Den Beteuerungen der Wissenschaftler, dass »Christopher-Floyd« noch viel zu weit entfernt sei, um derartige Auswirkungen zu haben, glaubte niemand mehr.

Noch gestern Nacht im Hotel hatte Tom ein weiteres Interview mit diesem pferdeschwänzigen Berater des US-Präsidenten im TV gesehen: Professor Dr. Smythe. Wegen seines schmalen Lächelns hatte Tom zuerst vermutet, der Kerl wolle neuerliche Keine-Panik-Parolen verbreiten. Doch dann sagte er mit fast schon gut gelaunt klingender Stimme: »Auch wenn sich niemand die Kurskorrekturen des Kometen erklären kann, haben sie doch vor einigen Stunden erneut eingesetzt. Wenn sie weiterhin in dieser Regelmäßigkeit stattfinden, wird ›Christopher-Floyd‹ zwischen dem sechsten und achten Februar einschlagen. Derzeit werden Vorbereitungen getroffen, ihn von der ISS aus zu beschießen, sobald er in Reichweite kommt.«

Seine Stimme strafte die Worte Lügen, denn sie klang, als würde er sich die wissenschaftliche Sensation eines Kometeneinschlags wünschen. Sonderbarer Vogel, dieser Professor!

Das Interview hatte sich in Windeseile überall auf dem Planeten verbreitet, YouTube sei Dank. In der Folge sahen sich jene Menschen bestätigt, die schon seit Wochen ohne Recht und Gesetz lebten. Und auch von den restlichen fiel ein Großteil vom Glauben ab. Plünderungen, Vergewaltigungen, Schlägereien und Morde nahmen sprunghaft zu. Glaubensgemeinschaften mit sektenhaftem Charakter, die man noch vor Tagen belächelt hatte, erfuhren einen ungeahnten Zulauf. In vielen großen Städten wie Berlin, Paris oder New York kam es zu bürgerkriegsähnlichen Unruhen.

Aus diesem Grund hatte Tom auch beschlossen, McDevonshire zu Interpol zu begleiten. Er wollte nicht wieder im Hotel sitzen und darauf warten müssen, dass man ihn auf dem Laufenden hielt. Und da er auf keinen Fahndungslisten mehr stand, hoffte er, dass er dank der überall herrschenden Aufregung selbst dann unbehelligt blieb, wenn er sich in die Höhle des Löwen begab. Außerdem war ja der Ex-Commissioner an seiner Seite. Und, was ihn besonders freute, Maria Luisa!

»Ich habe noch einmal darüber nachgedacht«, hatte sie vor ihrem Aufbruch gesagt. »Ich werde bei dir bleiben, zumindest bis die Welt gerettet ist. Danach sehen wir weiter. Aber ich bin es Jandro schuldig, dich zu unterstützen.«

»Hast du Jandros Tod nicht für eine Strafe Gottes für das Verlassen des rechten Pfades gehalten?«

»Wer kann Gottes Willen schon wirklich kennen? Vielleicht unterzieht er mich einer Prüfung! Aber ich will nicht, dass mein Bruder umsonst gestorben ist. Der Mann in Weiß soll dafür bezahlen.«

Offenbar hatte sich ihr Glauben der alttestamentarischen Auge-um-Auge-Zahn-um-Zahn-Sichtweise zugewandt. Tom konnte es nur recht sein.

»Freut mich, dass Sie sich hergewagt haben«, sagte Audric Guignard. »Spencer hält große Stücke auf Sie!«

»Das wäre mir neu. Ich dachte, er ist immer noch sauer auf mich, weil ich an seiner Suspendierung schuld bin.«

»Das bin ich auch!« McDevonshire betrat das Büro mit einem Tablett voll dampfender Kaffeetassen. Sofort hing das Aroma des schwarzen Muntermachers in der Luft. »Aber das eine schließt das andere ja nicht aus. – Also, was gibt es Neues?«

Guignard zog einen Schnellhefter zu sich heran und schlug mit der flachen Hand darauf. »Das ist der Bericht von Michel Harlan, dem Führer des Trupps, den ich zum Bahnhof geschickt habe. Von diesem Pan Tau …«

»Pauahtun«, korrigierte McDevonshire.

»Von mir aus. Wie er auch heißt, von ihm fehlt jede Spur.«

Tom sog scharf den Atem ein. Am Tag zuvor hatte der Indio sie aufgespürt und versucht, sie zu töten. Dabei stürzte er über eine Brückenbrüstung auf den mit Autos beladenen Waggon eines Güterzugs.

»Michel hat einen verbeulten Jaguar auf dem Zug gefunden und sogar Blutspuren, aber dieser Indio war verschwunden.«

»Haben sie die Strecke zwischen der Brücke und dem Bahnhof abgesucht? Vielleicht ist er runtergefallen!«

»Haben sie, allerdings nicht sehr sorgfältig. Personalmangel.«

Tom atmete tief durch. »Wollen wir hoffen, dass wir nie wieder von ihm hören.«

»Und was ist mit den Indios von CERN?«, fragte Maria Luisa.

»Die sitzen in Genf in einer Zelle«, sagte Guignard.

»Wie geht es weiter mit ihnen?«

»Keine Ahnung. Niemand weiß, was dort unten eigentlich vor sich gegangen ist. Bei der Bergung der Maschine ist angeblich sogar ein Mann des Bombenräumkommandos verbrannt.« Guignard zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, die Indios bleiben erst mal weggesperrt.«

»Gibt es da keine Regeln, wie lange man sie festhalten kann?«

»Ich glaube, die haben keine Gültigkeit mehr. Die paar aufrechten Beamten, die weiterhin ihren Dienst versehen, sind völlig überfordert.« Guignard zog einen Computerausdruck zu sich heran und studierte ihn. »Gute Nachrichten!«, sagte er dann. »Einer der Häftlinge trägt einen auffälligen Armreif. Die Kollegen wollten ihn abnehmen, es gelang ihnen aber nicht, den Reif zu öffnen.«

»Das ist er!« stellte Tom fest. »Er fällt erst beim Tod von seinem Träger ab.«

»Ach!« Guignard hob eine Augenbraue. »Ich kann Ihnen zwar helfen, an den Indio heranzukommen, aber wie wollen Sie dann an das Armband gelangen?«

Tom biss die Zähne zusammen. Er musste sich eingestehen, dass er dieses Problem bisher verdrängt hatte. »Wenn es nicht anders geht, müssen wir ihn …«

»Das kann ich nicht zulassen!«, sagte Maria Luisa. So viel zu Auge um Auge, Zahn um Zahn. »Wir sind keine Barbaren! Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Ich glaube, ich habe eine Idee«, ließ sich in diesem Augenblick McDevonshire vernehmen. »Hat einer von euch den Film Flatliners gesehen?«

***

So also fühlte sich Unsichtbarkeit an.

Oder doch nicht. Denn einen Unsichtbaren hätten alle nur ignoriert. Dr. Daniel Lescroart jedoch straften sie mit Missachtung, ließen es sich aber nicht nehmen, ihn mit angewiderten Blicken zu bedenken.

Als könne er etwas dafür, dass Otto Bevers’ ach so wertvoller ATLAS-Detektor nicht mehr funktionierte und ein paar Magnete ausgebrannt waren.

In den ersten Stunden nach dem Polizeieinsatz hatte er versucht, den Beschäftigten von CERN begreiflich zu machen, dass sie sich den falschen Sündenbock ausgesucht hatten. Nicht der Trilithiumreaktor TriCore II, den er in der Anlage einem letzten großen Test unterzogen hatte, war schuld an dem energetischen Chaos, sondern diese merkwürdige Kugel, die das angebliche Filmteam eingeschmuggelt hatte.

Niemand wollte ihm glauben. Vielleicht bis auf Bevers, der die Kugel berührt und ihre Macht gespürt hatte, aber der hielt sich natürlich zurück. Aus Angst, man könne ihn, den anerkannten Wissenschaftler, für verrückt halten. Oder weil er damit Lescroart eins auswischen konnte?

Gleichgültig. Es machte ohnehin keinen Unterschied. Also sparte sich der stellvertretende Chefentwickler von Trilithium Inc. den Atem und machte sich an den Abbau des TriCore. Zwei Tage lang pendelte er ständig zwischen seinem Transporter und dem Gangkomplex hin und her, in dem der Reaktor stand.

Teil für Teil schaffte er nach draußen, verlud es, katalogisierte es. Jedes Mal, wenn er das nächste Bauteil brachte, kontrollierte er die vorherigen auf Vollständigkeit, denn von der Unversehrtheit des TriCore hing sein Überleben ab!

Mit jedem Mal kehrte er widerwilliger in die Anlage zurück, denn noch immer lag der Geruch des verbrannten Polizisten in der Luft. Spontane Selbstentzündung, sagte man. Klar, irgendwie mochte das sogar stimmen, aber letztlich war es dieses Kugelding, das den armen Kerl das Leben gekostet hatte.

Bei seiner Befragung hatte Lescroart sich unwissend gegeben, aber als er später das Labor ausräumte, machte er stets einen großen Bogen um den ölig rußigen Fleck auf dem Boden.

Der Wissenschaftler verlud das letzte Teil und schloss den Transporter. Endlich geschafft! Noch einmal ließ er den Blick über das campusähnliche Gelände von CERN streichen. Vor zwei Tagen hatte hier alles im dichten Nebel gelegen, heute verwandelte eine dicke Schneeschicht das Areal in eine friedliche Winterlandschaft. Für einen Augenblick konnte man fast vergessen, dass die Welt aus den Fugen geriet.

Lescroart überlegte, ob er sich wenigstens vom Institutsleiter Dr. Germaine verabschieden sollte, aber selbst der sah ihn inzwischen an, als sei er hinten aus einem Hund gefallen.

Er stieg ein, startete den Motor und machte sich auf den Weg zum Flughafen von Genf. Keine allzu weite Strecke. Die überraschend einsetzenden Schneefälle und das fast völlige Fehlen eines Winterdienstes ließen sie dennoch zu einer echten Herausforderung werden. Mehrfach rutschte er beinahe in den Straßengraben. Das hätte ihm noch gefehlt, dass er den Reaktor auf diese Art eigenhändig ruinierte! Es reichte schon, dass mit dieser Kugel aus Gold, Kristall und Jade ein Instrument existierte, das eine verheerende Wirkung auf den TriCore besaß, denn es schien die Energie aus dem Trilithium förmlich herauszusaugen!

Schlimm genug, dass es ein solches Gerät überhaupt gab. Noch mehr beunruhigte ihn allerdings, dass es diesen verbrecherischen Mistkerlen gelungen war, es sich zurückzuholen – vor den Augen des Bombenräumkommandos!

Ja, dieser beschissene energietrinkende Ball war noch irgendwo da draußen! Lescroart versuchte sich damit zu beruhigen, dass die Saboteure nicht wissen konnten, wohin er den TriCore als Nächstes brachte. Andererseits hatten sie den Reaktor in CERN auch gefunden, obwohl Trilithium Inc. das Unternehmen streng geheim gehalten hatte.

Aber diesmal ahnt ja nicht einmal die Firma etwas, dachte Lescroart. Neben deinem Geldgeber bist du der Einzige, der weiß, wie es weitergeht. Es kann nichts passieren!

Wenn er sich doch nur glauben könnte.

Er war sich ja noch nicht einmal sicher, in welches Flugzeug er steigen sollte. Das seiner Firma, das ihn zurück nach Kanada brachte, wo ihn vermutlich der Tod durch den Kometen erwartete. Oder das des Mannes, den er so beschönigend als Geldgeber bezeichnete, der in Wirklichkeit aber nichts anderes getan hatte, als Lescroart zu bestechen, ein Modell des Reaktors und die dahinterstehende Technik zu veruntreuen. Der Lohn bestand in fünf Millionen Dollar, mit denen er sich einen exklusiven Bunkerplatz kaufen konnte. Er würde seine Ehre verlieren, aber das Leben behalten.

Beide Flugzeuge standen in diesem Augenblick auf dem Genfer Flughafen bereit, natürlich ohne dass ihre Piloten voneinander wussten. Und mit jedem Meter, den der Kanadier sich der Entscheidung näherte, fiel sie ihm schwerer.

Nicht, dass er ein grundsätzliches Problem mit der Veruntreuung hatte. Er wollte leben, egal um welchen Preis. Was aber, wenn die Welt nicht unterging? Dann wäre er ein Straftäter auf der Flucht.

Wieder geriet der Wagen ins Rutschen. Lescroart stieg auf die Bremse. Hitze durchpulste ihn. Das Antiblockiersystem ließ das Auto ruckeln. Der Straßengraben kam dennoch näher.

Und näher.

Während er auf das offenbar Unvermeidliche zusteuerte, traf ihn die Erkenntnis, dass ihm eigentlich keine Möglichkeit blieb. Denn von dem Bestechungsgeld hatte er bereits zwei Millionen kassiert. Hariri würde sich gewiss nicht damit zufriedengeben, dass Lescroart den Betrag zurücküberwies.

Endlich kam der Transporter zum Stehen. Und beinahe auch das Herz des Kanadiers.

Er stieg aus, rutschte weg, rappelte sich wieder auf und ging vorsichtig zur Motorhaube des Wagens. Dreißig Zentimeter fehlten noch, dann wäre er mit der dämlichen Karre in den Graben geschliddert. Er atmete mehrmals tief durch und kletterte zurück ins Fahrerhaus.

Den Rest der Strecke bewältigte er vorsichtiger und vor allen Dingen konzentrierter. Denn jetzt, wo er sich entschieden hatte, gingen ihm keine störenden Gedanken mehr durch den Kopf.

Drei Stunden später hob vom Flughafen in Genf ein Privatflugzeug ab, in dessen Bauch der komplette Transporter mit den Einzelteilen des TriCore ruhte. Es flog nicht nach Kanada.

***

Tom trommelte auf das Lenkrad des Renault und starrte zum Eingang der Polizeistation in Genf, in der der Mann in Weiß und die Loge in Gewahrsam gehalten wurden. Nur zu gerne hätte er McDevonshire und Guignard begleitet, um sich zu vergewissern, dass dieser weißgekleidete Dreckskerl tatsächlich festsaß. Er wollte ihm ins Gesicht sehen, ihn anlächeln und ihm empfehlen, er möge in der Zelle verrotten, während Tom sich auf die Suche nach der Nadel der Götter machte.

Aber natürlich wäre ein solches Verhalten außerordentlich kindisch gewesen. Außerdem mussten sie davon ausgehen, dass der Mann in Weiß nichts von den prophezeiten Waffen wusste, sonst hätte er die Maschine nicht zum Feuerkranz gebracht. Warum also ihn darauf aufmerksam machen?

Die Eingangstür des Gebäudes auf der anderen Straßenseite schwang nach außen und Tom setzte sich aufrecht hin. Doch es waren nur zwei fremde Polizisten, die die Station verließen. Schwer bewaffnet, weil das für Ordnungshüter in diesen Tagen offenbar die einzige Möglichkeit darstellte, sich vor Randalierern und Plünderern zu schützen.

Warum dauerte das nur so lange? War etwas schiefgegangen?

Tom sah auf die Uhr. Seit über einer Stunde hielten sich McDevonshire und Guignard nun schon dort drinnen auf. Ein schlechtes Zeichen? Oder ganz normal?

Fünf Minuten noch! Dann würde er reingehen und nachsehen.

Aber nein, das konnte er nicht. Im Kofferraum summte und brummte die Weltuntergangsmaschine in ihrer Umhängetasche vor sich hin. Tom wollte sie nicht zurücklassen. Und sie noch näher an den Mann in Weiß heranbringen wollte und durfte er erst recht nicht.

Bleib ruhig! Was soll schon schiefgehen? Immerhin sind die beiden diesmal in offizieller Mission unterwegs.

Nun ja, zumindest teilweise. Audric Guignard hatte nämlich auf dem normalen Dienstweg beantragt, den Gefangenen mit dem Armreif in Interpol-Gewahrsam zu überstellen. Die Begründung lautete: »Mutmaßliche Mitgliedschaft eines international operierenden Rings, der sich auf Raubüberfälle auf Schmuckläden spezialisiert hat.«

Vor allem in Verbindung mit einer Kopie der Skizze, die Diego de Landa von dem Armreif hinterlassen hatte, sollte der Antrag glaubhaft genug wirken. Wegen des allgegenwärtigen Personalmangels wollten sie aber nicht abwarten, bis man ihn endlich bearbeitete. Das übernahm Sanderson von London aus, indem er in das Computernetz der Genfer Behörden eindrang und die Genehmigung erteilte.

Dennoch waren drei Tage vergangen, in denen Tom das Gefühl hatte, vor Anspannung wahnsinnig zu werden. Er hatte die Zeit genutzt, nach Bauwerken oder technischen Einrichtungen zu recherchieren, die ein Maya-Kazike des sechzehnten Jahrhunderts für eine »Nadel der Götter« halten mochte. Die Auswahl war jedoch zu groß und reichte von der Nadel der Kleopatra in London bis zur Space Needle in Seattle. Sie alle der Reihe nach abzugrasen, schied aus.

Das Wetter machte weiterhin, was es wollte, und so lag nach einem Temperatursprung von über fünfzehn Grad kaum noch Schnee. Das erleichterte ihnen die Fahrt nach Genf ungemein. Und auch die Reise des Mannes aus Brügge, den Spencer McDevonshire nach Lyon gebeten hatte, war dadurch erst möglich geworden. Vielleicht war er inzwischen schon eingetroffen und Maria Luisa hatte ihn im Hotel in Empfang genommen.

Tom überlegte, ob er sie kurz anrufen sollte. Einfach mal ihre Stimme hören. Sich vergewissern, dass alles in Ordnung war.

Ein Wagen fuhr auf der anderen Straßenseite vor und blieb vor der Polizeistation stehen. Den Mann, der ausstieg, hatte Tom schon einmal irgendwo gesehen. Aber wo?

Hitze wallte in ihm auf, als es ihm einfiel. Das große weiße Pflaster auf der Stirn brachte den entscheidenden Hinweis: der Fahrer des Panzerwagens. Der Mann, den Spencer McDevonshire niedergeschlagen hatte. Auch wenn er einen grimmigen Gesichtsausdruck mit sich herumtrug, erschien er doch zum Dienst. Tom bewunderte sein Pflichtbewusstsein. Und verfluchte es zugleich.

Der Mann stieg die Treppen zum Eingang hoch, blieb auf halber Strecke stehen und kehrte um. Er ging zurück zum Wagen, entriegelte die Beifahrerseite und beugte sich hinein. Offenbar hatte er etwas vergessen.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Polizeistation und Audric Guignard und Spencer McDevonshire traten mit ihrem Gefangenen heraus. Ausgerechnet jetzt!

Der Panzerwagenfahrer tauchte aus seinem Auto auf und schlug die Tür zu. In der Zwischenzeit hatte das Trio die Treppe zur Hälfte hinter sich gebracht. Eine Begegnung war unvermeidlich! Der Mann mit dem Pflaster auf der Stirn wollte sich gerade umdrehen …

… da drückte Tom auf die Hupe des Renault. Dann noch einmal. Und ein drittes Mal.

McDevonshire blieb wie angewurzelt auf den Stufen stehen und hielt auch Guignard zurück. Sein Blick fiel auf den Mann am Fuß der Treppe. Seine Augen weiteten sich. Er hatte ihn erkannt!

Der Panzerwagenfahrer verharrte in seiner Drehbewegung und starrte zu dem vermeintlich Irren hinüber, der wie wild hupte. Dann lief über die Straße zu ihm herüber. Selbst als er neben der Fahrertür stand, hörte Tom nicht auf.

Der Polizist bedeutete ihm, das Fenster herunterzulassen. Glücklicherweise hatte er Tom in CERN nicht gesehen, deshalb konnte er ihn nicht wiedererkennen.

Über die Schulter des Polizisten beobachtete Tom, wie McDevonshire und Guignard mit dem Indio im Schlepptau die Treppe heruntereilten.

»Was soll der Lärm?«, fuhr der Beamte ihn an. »Sind Sie noch bei Trost?«

Tom nahm Tom die Hand von der Hupe und bemühte sich um einen harmlosen Tonfall. »Entschuldigen Sie.« Er deutete vage in die Richtung einer Ladenzeile. »Meine Frau macht Besorgungen und kommt einfach nicht zurück. Ich warte schon eine halbe Stunde auf sie!«

»Dann gehen Sie los und suchen sie, aber hören Sie mit dieser Huperei auf!«

McDevonshire verschwand hinter dem Hauseck. Tom atmete auf. »Wissen Sie was?«, fragte er den Polizisten. »Ich werde ganz einfach fahren. Soll sie doch sehen, wie sie die Tüten nach Hause bringt!« Damit startete er den Wagen und machte sich davon. Er sammelte McDevonshire samt Anhang neben der Polizeistation auf.

»Das war knapp«, sagte der Ex-Commissioner, als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

»Ist ja noch mal gutgegangen.«

»Das wird euch auch nichts nützen«, ließ sich der Indio vom Rücksitz vernehmen.

»Darf ich vorstellen?«, sagte Guignard, ebenfalls von der Rückbank. »Monsieur Bitol. Zumindest ist das der Name, den er beim Verhör angegeben hat. Das Einzige übrigens, was er angegeben hat.«

»Mein Herr lässt grüßen«, sagte der Indio. Im Rückspiegel konnte Tom sehen, dass er breit grinste. »Er freut sich, die Maschine so nahe gespürt zu haben. Ist sie im Kofferraum?«

Tom gab keine Antwort.

»Außerdem lässt er ausrichten, dass eure Anstrengungen vergeblich sind.«

»Was soll das heißen?« In der nächsten Sekunde biss sich Tom auf die Lippe. Er hatte den Kerl eigentlich mit Missachtung strafen wollen.

»Dass die Maschine jetzt über genug Energie verfügt, den Kometen herzuleiten. Egal, was ihr auch anstellt.«

Tom war versucht, ihm von der Nadel der Götter zu erzählen und sein Erschrecken zu genießen, aber er verkniff es sich.

»Was habt ihr jetzt mit mir vor?«

»Wir wollen den Armreif«, sagte McDevonshire gerade heraus. »Und wir werden ihn bekommen. Ich habe schon mit einem alten Freund telefoniert, der uns mit seinen besonderen Fähigkeiten helfen wird.«

Der Indio runzelte die Stirn. »Der Reif löst sich erst, wenn sein Träger tot ist. Wollt ihr …« Ihm stockte die Stimme.

Der Ex-Commissioner sah ihn über die Schulter hinweg an. »Aber nicht doch, wir sind keine Barbaren!« Er lächelte freundlich. »Ich sollte vielleicht erwähnen, dass mein Freund Chirurg ist. Fachmann für Amputationen …«

***

Pieter van Weerbeke, besagter Freund des Ex-Commissioners, hatte Toms und Maria Luisas Hotelzimmer in Lyon in einen Operationssaal verwandelt. Ein besserer Ort war ihnen für die Verwirklichung ihres Plans nicht eingefallen. Ein Verhörraum oder die Krankenstation bei Interpol oder ein Hospital schieden aus. Zu viele Neugierige, die mit ihrem Tun nicht einverstanden wären.

Bitol lag festgeschnallt auf einer Pritsche, die van Weerbeke wie einige andere Utensilien mitgebracht hatte.

»Und warum genau soll ich das tun?«, fragte der Arzt zum mindestens dritten Mal. Mit den bisherigen Antworten war er offenbar nicht zufrieden. Das sollte sich auch mit der nächsten nicht ändern.

»Weil ich dich darum bitte, Piet«, sagte McDevonshire. »Es hängt unglaublich viel davon ab. Du würdest es mir nicht glauben, also vertrau mir einfach.«

Van Weerbeke verzog das Gesicht und fügte den Falten, die sechzig Lebensjahre ihm in die Haut gegraben hatten, noch einige hinzu. »Also gut. Auf deine Verantwortung, McDev.«

Maria Luisa hatte sich abgewendet und sah aus dem Fenster. Sie wollte nicht zusehen müssen bei dem, was gleich geschehen sollte.

Guignard und McDevonshire standen am Fußende der Pritsche und blickten auf den Indio hinab. Dieser zerrte an den Fesseln, bäumte sich auf und schrie, doch der Knebel verschluckte die Laute. Schweiß schimmerte auf seiner Stirn.

Auch wenn Tom sich dafür schämte, musste er sich eingestehen, dass er sich an Bitols Panik erfreute. An der Panik vor einer Amputation ohne Betäubung. Bisher hatte es niemand für nötig befunden, ihm zu sagen, dass sie etwas ganz anderes vorhatten.

Der Monitor am Kopfende der Pritsche piepte hektisch, als leide er mit dem Indio.

»Bereit?«, fragte van Weerbeke.

Alle nickten. Nur Bitol plärrte weiter in seinen Knebel.

Der Arzt injizierte dem unfreiwilligen Patienten den Inhalt einer Spritze in die Beuge des linken Arms. Vorhin hatte er noch erklärt, um welche Substanz es sich handelte, aber Tom hatte es längst vergessen. Ihm war egal, wie das Zeug hieß. Wichtig war, was es tat.

Es tötete!

Der Widerstand des Indios erlahmte. Die Bewegungen verloren an Kraft, seine Augenlider flatterten. Das Piepsen des Herzmonitors wurde langsamer und langsamer. Und ging schließlich in einen durchgehenden Ton über. Der Monitor zeigte nur noch eine flache Linie.

»Und jetzt?«, fragte van Weerbeke. »Viel Zeit bleibt uns nicht.«

Tom starrte auf das Handgelenk des Indios. Warum löste sich der Armreif nicht endlich? Spürte er, dass sie ihn betrügen wollten? Unsinn! Das ist nur ein Instrument! Wie sollte …

Ein Klacken ertönte. Der Reif öffnete sich und rutschte links und rechts von Bitols Handgelenk. Tom schnappte sich den Schlüssel zum zeitlosen Raum und zog ihn unter dem Arm des Indios weg.

»Jetzt den Rückwärtsgang!«, sagte McDevonshire drängend. Auch auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Kein Wunder, denn wenn das hier schief ging …

Pieter van Weerbeke holte eine weitere Stechampulle aus seinem Köfferchen. Sie enthielt Adrenalin. Der Arzt injizierte es Bitol in die Vene und begann mit einer Herzdruckmassage.

»Spritzt man das nicht ins Herz?«, fragte Tom.

»Schon seit vielen Jahren nicht mehr«, erwiderte van Weerbeke, ohne von dem Indio aufzusehen. »Durch die Massage kommt das Adrenalin dort an, wo es hinsoll. Und ohne Massage würde es auch direkt ins Herz nicht helfen.«

Es dauerte nicht lange, da erwachten Bitol und der Herzmonitor wieder zum Leben.

Maria Luisa entspannte sichtlich. Offenbar hatte sie bis zum Schluss nicht so richtig geglaubt, dass der Plan aufging. »Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte sie.

»Wir schaffen ihn ins nächste Gefängnis«, sagte Guignard. »Da kann er verrotten bis zum Ende der Welt. Und wenn er Pech hat, findet das dieses Jahr nicht mehr statt.«

***

»Genf liegt ganz eindeutig nicht in dieser Richtung«, sagte Audric Guignard.

Tom sah aus dem Fenster des Interpol-Gebäudes. Die ausgiebigen Regenfälle waren zurückgekehrt. Bei diesem Auf und Ab des Wetters brauchte es keinen Kometen mehr, um die Menschheit umzubringen. Viele vor allem alte Menschen erlagen schon ihrem versagenden Kreislauf.

»Sie blicken Richtung Norden.« Guignard zeigte nach rechts. »Genf liegt ungefähr dort. Ihr Armreif weist eher nach Nordwesten oder Nordnordwest.«

Tom blickte auf das Schmuckstück, das seit wenigen Minuten sein linkes Handgelenk zierte. Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er es anlegen sollte, aber letztlich war ihm nichts anderes übriggeblieben. In seiner aufgeklappten Form funktionierte es nicht.

»Das verrät uns zumindest, dass die Energien des Feuerkranzes erloschen sind«, sagte Maria Luisa.

»Worauf zeigt er dann?«, fragte McDevonshire. »Auf die Nadel der Götter? Oder nur auf das nächstgelegene Tor?«

»Haben Sie einen Atlas?«, wollte Tom von Guignard wissen.

Dieser klopfte auf den Monitor auf dem Schreibtisch. »Nur in digitaler Form.« Er startete Google Earth.

»Wo sind wir?«, fragte Tom.

Der Franzose zoomte nach Lyon und markierte ihren Standpunkt.

Tom holte das Smartphone aus der Hosentasche und aktivierte die Kompassfunktion. Er gab die Peilung durch, in die der Armreif zeigte, und McDevonshire schrieb sie mit. Natürlich handelte es sich dabei nicht um eine hundertprozentig genaue Ermittlung, bot ihnen aber zumindest einen Anhaltspunkt.

»Kann es sein, dass der Reif wieder nach Stonehenge weist? Ist das nicht ungefähr die Richtung?«

Tom klapperte auf der Tastatur des Rechners herum, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ich nicht irre, liegt der Vatikan näher an Lyon als Stonehenge. Der Reif müsste also nach Rom zeigen.«

McDevonshire furchte die Stirn. »Aber hat die Peilung nach Rom nicht versagt? Wie hätte die Loge sonst von dort aus CERN finden können?«

»Offenbar hat die Energie von CERN die aus Rom überlagert. Ist aber doch auch egal, weil der Reif sowieso in die entgegengesetzte Richtung deutet.« Tom zoomte weiter heran und schaltete das Programm in den 3D-Modus. Plötzlich erhoben sich auf dem Bildschirm die Häuser rund um das Generalsekretariat. »Dann wollen wir mal sehen, wohin uns die Peilung führt.« Mit den Pfeiltasten folgte er der eingegebenen Richtung, doch auch Minuten später hatte sich noch nichts Spektakuläres gezeigt.

»Geht das nicht schneller?«, fragte McDevonshire.

»In dieser Ansicht ist die Fluggeschwindigkeit leider nicht höher. Dafür sehen wir aber auch alles, was auf unserer Route liegt.«

Der Ex-Commissioner gab ein unzufriedenes Knurren von sich. Doch weitere zehn Minuten später erfasste ihn Aufregung.

»Da!«, rief er, als hätten es die anderen nicht auch schon gesehen. Am Horizont ragte ein nadelähnlicher Strich in die Höhe. Je näher das Bild heranfuhr, desto deutlicher zeigte es das Bauwerk.

»Ist sie das?«, fragte Maria Luisa in atemlosem Tonfall. »Ist das die Nadel der Götter?«

Tom schwieg für einige Sekunden. »Das werden wir nur herausfinden, wenn wir hinfahren.«

»Dann auf nach Paris!« McDevonshire schlug sich mit den flachen Händen auf die Oberschenkel und erhob sich vom Stuhl. »Eiffelturm, wir kommen!«

***

Die Fahrt dauerte sieben Stunden. Und das, obwohl die Straßen über weite Strecken fast schon gespenstisch leer waren.

Schuld an der langen Reisezeit war einmal mehr das Wetter. Einerseits sorgte das Dauerprasseln auf der Windschutzscheibe dafür, dass Tom nicht schneller als siebzig Stundenkilometer fahren konnte. Andererseits war es dort, wo noch Verkehr herrschte, zu Unfällen gekommen. Blechknäuel verhinderten ein Weiterkommen, zumal die Wagenlenker es vorgezogen hatten, einfach abzuhauen. Von Räumfahrzeugen, Polizei oder Krankenwagen war nur in den seltensten Fällen etwas zu sehen. Mehrfach mussten sie umkehren und nach einer Ausweichroute suchen. Einmal entdeckten sie in einem Wrack noch den Fahrer, eingeklemmt zwischen Lenkrad und Sitz. Er war tot. McDevonshire wählte den Notruf, stieß dort aber nur auf eine Warteschleife.

Während des Rests der Fahrt ging Tom das Gesicht des toten Fahrers nicht mehr aus dem Sinn. Wie lange mochte er gelitten haben? Wäre er noch am Leben, wenn sich jemand um ihn gekümmert hätte?

Tom machte eine merkwürdige Feststellung: Es war tragisch, wenn die Nachrichten wie erst heute Morgen vom Ausbruch eines Vulkans in Indonesien mit Tausenden von Toten berichteten. Dennoch handelte es sich dabei um bloße, nicht fassbare Zahlen. Der Anblick dieser einen Leiche jedoch führte Tom die Dringlichkeit seiner Aufgabe nachdrücklich vor Augen.

»Und wenn es ein Tor ist?«, riss Maria Luisa den Archäologen aus seinen Gedanken. Um McDevonshires langen Beinen ausreichend Freiheit zu gönnen, hatte sie auf der Rücksitzbank Platz genommen. Nun beugte sie sich zwischen Fahrer- und Beifahrersitz vor.

»Was?«

»Der Eiffelturm. Wenn er nicht die Nadel der Götter ist, sondern nur ein Tor zum zeitlosen Raum? Wir wollten doch vermeiden, dass die Weltuntergangsmaschine diesen Toren zu nahe kommt.«

»Richtig. Aber das war, bevor der Mann in Weiß die Maschine so aufgeladen hat, dass sie ihren Zweck auch ohne weitere Energiezufuhr erfüllt. Außerdem …« Tom unterbrach sich. War der Gedanke nicht zu abwegig, um ihn laut auszusprechen?

»Außerdem was?«, fragte Spencer McDevonshire vom Beifahrersitz, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Wenn der Turm nur einen Zugang zu diesem Raum darstellt, gedenke ich ihn zu benutzen. Vielleicht können uns die Wesen helfen, die darin existieren.«

»Aber die konnte bisher nur Jandro sehen!«, gab Maria Luisa zu bedenken.

»Ich weiß. Aber sie können uns sehen. Und hoffentlich auch verstehen.«

»Wenn sie wirklich existieren. Wer weiß, was Jandro dort zu sehen geglaubt hat?«

»Hoffen wir auf das Beste.«

Tom versank wieder in seiner Gedankenwelt. Er wollte keine Diskussion über Eventualitäten führen.

Am Spätnachmittag erreichten sie endlich Paris. Und bereits in dem Augenblick, als sie den Eiffelturm zum ersten Mal durch die Windschutzscheibe ihres Wagens sahen, machte sich Enttäuschung breit. Denn der Armreif wies rechts daran vorbei!

»O nein«, stöhnte Maria Luisa.

»Warte erst mal ab«, sagte Tom, obwohl er es besser wusste. »Wir sind in Bewegung und ich kann den Arm nicht ruhig halten.«

McDevonshire schwieg. Doch die Ernüchterung war ihm deutlich anzusehen.

Die Straßen von Paris glichen einem Kriegsschauplatz. Qualmende Autowracks, zerschlagene Schaufensterscheiben, Müll, wohin man sah. Folgen der Unruhen, von denen Tom im Radio gehört hatte. Gelegentlich sah er ein verängstigtes Gesicht hinter einem Fenster auftauchen, aber genauso schnell wieder verschwinden.

Bei all dem Chaos auf der Straße blieb ihm nichts anderes übrig, als langsam zu fahren und die Hindernisse zu umkurven. Autowracks, Fahrräder, einmal sogar ein Pferdekadaver. Unglaublich, wie sich manche Menschen im Angesicht des vermeintlich sicheren Weltuntergangs benahmen.

Tom lenkte den Renault um die nächste Kurve, wie es das Smartphone in der Halterung an der Windschutzscheibe vorschlug.

Zwischen zwei umgestürzten Müllcontainern traten drei grobschlächtige Männer hervor und bauten sich auf der Straße auf. Sie waren so muskelbepackt, dass die Arme vom Körper abstanden, obwohl sie anlagen. Der Regen kümmerte sie nicht. Sie grinsten boshaft und entblößten dabei mehr Lücken als Zähne.

»Vorschläge?« Tom stoppte den Wagen in großem Abstand von den Kerlen.

»Hinter uns kommen auch welche«, sagte Maria Luisa. Ihre Stimme klang panisch.

Ein Blick in den Rückspiegel verriet den Grund: Der Schlägertrupp hatte sie bereits erreicht. Ein besonders widerlicher Geselle, dem man seinen Gestank ansehen konnte, streckte die Hand nach der hinteren Tür aus.

Tom drosch auf den Schalter der Notverriegelung. Gerade noch rechtzeitig. Da hat uns das Navi ja in die beste Gegend gelotst. Ob es überall in Paris so aussieht?

Tom blickte von links nach rechts, doch da gab es keine Querstraßen, in die er ausweichen konnte.

Der ohrenbetäubende Schlag, das Splittern von Glas und Maria Luisas Schreien ließen ihn zusammenfahren. Der Kerl, der versucht hatte, die Tür zu öffnen, hatte eine andere Möglichkeit gefunden. Sein Arm ragte durch das Loch im Verbundglas und tastete nach der Spanierin. Ein nietenbewehrter Schlagring umspannte seine Hand. Blut rann ihm zwischen den Fingern hindurch.

Maria Luisa wich wimmernd zurück.

»Schnapp dir das Vögelchen!«, brüllte einer seiner Kumpane. Der Schläger bekam die Haare der Spanierin zu fassen und zerrte daran. Sie kreischte.

McDevonshire zog die SIG Sauer aus dem Schulterhalfter und zielte zwischen den Sitzen hindurch.

Der Schuss zerriss Tom beinahe das Trommelfell. Doch er zeigte Wirkung. Der Kerl mit dem Schlagring wurde herumgeschleudert und ging zu Boden. Das Fenster barst vollständig und regnete auf ihn herab.

Tom wartete nicht, bis das Klingeln in seinen Ohren nachließ. Er gab Gas. Und hielt genau auf die drei Kerle zu.

Der Archäologe traute seinen Augen nicht, als der Linke aus einer Rückenscheide ein japanisches Schwert zog. Ein Schwert, um Himmels willen! War die Welt denn völlig durchgeknallt?

»Festhalten!«, rief er.

Er hatte nicht vor, den Dreckskerlen auszuweichen. Leider nahm er auf der kurzen Strecke nicht mehr genügend Geschwindigkeit auf, um ihnen gefährlich zu werden.

Mühelos wichen sie aus. McDevonshire winkte drohend mit der Pistole. Der Kerl mit dem Schwert warf sich zu Boden. Zuerst dachte Tom, er wolle sich vor einer Kugel in Sicherheit bringen. Doch plötzlich gehorchte ihm der Wagen nicht mehr und brach zur Seite aus.

»Shit!«

Der verhinderte Samurai hatte ihnen mit dem Katana mindestens einen Reifen zerfetzt! Nur mit Mühe bekam Tom den Renault unter Kontrolle. Und auch danach war es fast unmöglich, ihn in der Spur zu halten.

»Sie kommen uns hinterher!« Maria Luisa klang schon wieder erstaunlich gefasst.

Tom umkurvte eine auf der Straße liegende Parkbank und musste aufpassen, den Wagen nicht gegen einen Baum zu setzen. »Das hat keinen Sinn«, sagte er. »Wir müssen zu Fuß weiter.«

Niemand widersprach. McDevonshire fummelte in weiser Voraussicht das Smartphone aus der Halterung an der Windschutzscheibe.

»Kommst du an die Maschine ran?«, rief Tom nach hinten.

Maria Luisa kniete sich auf die Rückbank und riss die Heckablage aus den Scharnieren. Sie bugsierte sie in den Fußraum, dann beugte sie sich über die Lehne.

Tom hörte sie ächzen. »Nein.«

»Festhalten!«, sagte er.

Er trat kurz auf die Bremse. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie die Umhängetasche der Trägheit folgte und auf Maria Luisa zurutschte.

»Hab sie!«, kam ihr Ruf.

Sofort gab Tom wieder Gas. Doch diesmal geschah, was er schon längst befürchtet hatte: Der Wagen brach aus und er bekam ihn nicht wieder unter Kontrolle.

Er fuhr geradewegs gegen eine Ampel. Die Airbags lösten aus und verschafften ihnen einen halbwegs schmerzfreien Aufprall. Zumindest vorne.

O Gott! Maria! Sie ist nicht angeschnallt!

Tom befreite sich von dem Stoff des Airbags und drehte sich um. Ein unangenehmer Schmerz zuckte ihm durch die Schulter. Eine Folge der Kollision?

Durch die Heckscheibe entdeckte er in einiger Entfernung die Schläger auf sie zurennen. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit!

Zu seiner Erleichterung tauchte vor ihm das Gesicht von Maria Luisa auf. Sie war etwas zerzaust, aber sonst schien ihr nichts zu fehlen.

»Alles klar?«

Sie nickte nur. Offenbar konnte sie es selbst nicht fassen, unverletzt geblieben zu sein. Die Umhängetasche hielt sie gegen die Brust gepresst. Als erinnerte sie sich in diesem Augenblick an deren Inhalt, reckte sie den Behälter Tom mit angewidertem Gesichtsausdruck entgegen.

»Raus hier!«, rief er.

McDevonshire war schon draußen und feuerte zwei Schüsse in Richtung der Kerle ab. Er traf niemanden, aber darauf schien er es auch nicht angelegt zu haben. Die Schläger verharrten einen Augenblick, liefen dann aber weiter. Vorsichtiger jetzt.

»Hier entlang!« McDevonshire deutete in die Richtung, in der auch Tom den Eiffelturm vermutete. Hinter den Häusern war er jedoch nicht zu sehen.

Tom nahm Maria Luisa die Tasche ab, dann folgten sie dem Ex-Commissioner.

Erstaunlicherweise versuchten die selbsternannten Herren von Paris nicht, den Abstand zu verringern. Offenbar hatte ihnen McDevonshires Pistole einigen Respekt eingeflößt. Allerdings ließen sie auch nicht zu, dass der Abstand wuchs!

Bereits nach wenigen Minuten trug Tom keinen trockenen Faden mehr am Leib. Die Schritte wurden schwerer und die Füße verursachten schmatzende Geräusche in den Schuhen. Die potenziellen Retter der Welt wirkten wie begossene Pudel und kein bisschen heldenhaft.

Der Ex-Commissioner nieste. »Sollten wir den Weltuntergang überleben, verende ich wahrscheinlich an einer Lungenentzündung.«

Tom wandte sich um. Noch immer waren die Schläger hinter ihnen. »Das ist zum Kotzen!«, schimpfte er. »Da sitzt die Loge hinter Schloss und Riegel und schon übernimmt eine Bande hirnloser Ganoven deren Job.«

Endlich kam ihr Ziel in Sichtweite. Keine Häuser verstellten mehr den Blick auf den stählernen Turm. Majestätisch ragte er in den Himmel.

»Seht!«, rief Maria Luisa. »Er ist gesperrt!«

Tatsächlich umzog leuchtend gelbes Trassierband den Eiffelturm weitläufig. Dahinter patrouillierten uniformierte, bewaffnete Männer.

Hastig ließ McDevonshire die Pistole ins Halfter gleiten. Das hätte noch gefällt, dass die Sicherheitstypen die Waffe sahen und die falschen Schlüsse daraus zogen. »Und jetzt?«, fragte er.

Tom richtete den linken Arm nach dem Turm aus und beobachtete den Reif. Die Einkerbungen verschoben sich munter, bildeten aber keinen Pfeil aus. Ihr ursprünglicher Verdacht bestätigte sich.

Langsam drehte er sich, bis er die Peilung wiedergefunden hatte.

»Wir müssen dort lang!«

»Sie sind weg!«, rief Maria Luisa.

Tom wandte sich um. Von den Schlägern war nichts mehr zu sehen.

Langsam, um den Uniformierten nicht den falschen Eindruck zu vermitteln, gingen sie auf die Absperrung zu.

»Hier können Sie nicht weiter«, sagte einer der Sicherheitsmänner, als Tom und seine Begleitung das Trassierband erreichten. »Der Turm ist gesperrt.«

»Warum das?«

»Weil wir nicht noch mehr Idioten brauchen, die von dort oben sich oder andere in die Tiefe stürzen.«

Tom wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte, dass ihr neues Ziel jenseits der Absperrung lag. An den Uniformierten vorbeizukommen, wäre gewiss kein Kinderspiel geworden. Andererseits mussten sie die relative Sicherheit nun wieder verlassen. Einen Wagen besaßen sie auch nicht mehr. Ihnen blieb also nichts anderes übrig, als der Peilung des Armreifs zu folgen.

»Was nun?«, fragte Maria Luisa.

Tom zeigte nach rechts. »Diese Richtung.«

»Was soll das bringen? Das Ziel kann Hunderte von Kilometern entfernt liegen.«

»Glaube ich nicht.« Er deutete zum Turm. »Da ist Norden, die ursprüngliche Richtung unserer Peilung von Lyon aus. Nun weist der Armreif aber eher nach Osten. Das heißt, wir sind nah dran.« Zumindest hoffte er das.

Also wandten sie sich nach rechts und stapften los. Ihr Weg führte sie durch verlassene Straßen, zwischen weiteren qualmenden Autowracks durch.

Die Schläger tauchten nicht wieder auf. Dennoch schlug Tom jedes Mal das Herz bis zum Hals, wenn sie auf eine abzweigende Straße oder eine dunkle Ausfahrt stießen. Immer rechnete er damit, dass bullige Typen mit zahnlückigem Grinsen daraus hervortraten.

Nach einigen Minuten erreichten sie eine Seine-Brücke und entdeckten auf der anderen Seite etwas, das Toms Puls in die Höhe trieb.

Eine Nadel!

»Die Place de la Concorde«, hauchte er. »Der Obelisk von Luxor.«

Er kontrollierte den Armreif. Der Pfeil deutete direkt auf die Steinsäule inmitten des riesigen Platzes.

»Ich war so auf den Eiffelturm fixiert, dass ich nicht mehr daran gedacht habe.«

»Und das soll die Nadel der Götter sein?«, ließ sich McDevonshire vernehmen.

Auch Tom hegte Zweifel. Wie sollte der Obelisk für die nötigen energetischen Verhältnisse sorgen, so wie es CERN getan hatte? »Wir werden sehen.«

Das deutlich lauter werdende Summen aus der Umhängetasche zeigte ihm jedenfalls, dass ihr Ziel unmittelbar vor ihnen lag.

Leider war die Place de la Concorde ungleich bevölkerter als die Umgebung um den Eiffelturm. Der Platz glich einer Müllkippe voller leerer Flaschen und Verpackungen. Dazwischen saßen oder lagen mindestens hundert Personen. Manche sahen aus, als hätten sie eine langjährige erfolgreiche Karriere als Clochard hinter sich, andere wirkten eher, als hätten sie noch vor wenigen Tagen an einem Schreibtisch im obersten Stock einer Bank gesessen.

»Die bereiten uns hoffentlich keine Probleme«, meinte McDevonshire. »Schau sie dir an. Offenbar feiern sie in den Weltuntergang hinein.«

»Sie sind wieder da!«, rief Maria Luisa.

Tatsächlich! Zwischen den Häusern hinter ihnen traten die Schläger hervor. Ihre Zahl war auf dreißig oder vierzig angewachsen. Sie hielten Messer, Eisenrohre oder Keulen in den Händen.

»Schnell weiter!«, drängte Tom. Er hetzte über die Brücke. Die Umhängetasche mit der Maschine schlug ihm bei jedem Schritt gegen die Hüfte. Und jedes Mal flackerten wie kurze Blitzlichter Visionen von Lava und Feuer durch sein Bewusstsein.

Im Laufen sah er sich um. Maria Luisa und McDevonshire waren ein Stück zurückgefallen. Die Schläger hingegen hatten aufgeholt.

»Beeilt euch!«, rief er. »Es ist nicht mehr weit!«

Nun wurden auch die versammelten Suffbrüder auf der Place de la Concorde auf die Ereignisse aufmerksam. Manche stemmten sich hoch und kamen ihnen entgegen.

Das hat gerade noch gefehlt!

Ein junger Mann im taubengrauen Anzug streckte die Hände nach ihm aus. Nein, nicht nach ihm. Nach der Tasche! »Haste da was zu trinken drin?«, lallte er.

Tom rempelte ihn zur Seite.

»Hey! Gib uns was ab!«, brüllte der Anzugträger ihm nach.

Immer mehr der Gestrandeten rappelten sich auf und stellten sich ihnen entgegen.

Tom drehte sich um. Nun hatte der Kerl im Anzug Maria Luisa für sich entdeckt. Er packte sie am Arm und wollte ihr einen Kuss aufzwingen.

Das Einzige, was seine Lippen jedoch zu schmecken bekamen, war McDevonshires Faust, die ihm ins Gesicht drosch und ihn zurückwarf.

Der Schlägertrupp hatte die Brücke inzwischen überquert. Ihnen stellten sich die Betrunkenen nicht entgegen. Einen Rest von Überlebensinstinkt hatten sie sich offenbar bewahrt.

Maria Luisa und der Ex-Commissioner erreichten Tom.

Die Leute vor ihnen ballten sich immer dichter. Niemals konnte es gelingen, sich durch den Pulk zu arbeiten, bevor die Schläger auch die letzten Meter zurückgelegt hatten.

McDevonshire schoss einmal in die Luft, beeindruckte damit aber niemanden.

»Was haste da in deiner hübschen Tasche?«, erklang die Stimme eines Mittfünfzigers, die Tom als Alkoholfahne entgegenschlug. Bevor Tom die Umhängetasche wegziehen konnte, bekam der Kerl die Stoffabdeckung zu fassen und schlug sie zurück.

Und plötzlich füllte gleißendes Licht die Place de la Concorde. Der fallende Regen schien sich in funkelnde Diamanten zu verwandeln.

So wie in Rom reagierte die Kugel auf die Nähe der Energiequelle. Und was McDevonshires Schuss nicht geschafft hatte, vollbrachte nun die Weltuntergangsmaschine. Die Leute stöhnten kollektiv auf und wichen zurück.

Tom erkannte ihre Chance. »Los!« Er packte Maria Luisa an der Hand und rannte los. Auf den Obelisken zu.

Auch dieser strahlte plötzlich. Statt eines Steinpfeilers schien eine rot glühende Feuersäule zwanzig Meter in die Höhe zu ragen. Eine weitere Vision? Oder eine Täuschung aus Regen, Stein und Licht?

Unter allgemeinem »Ah« und »Oh« erschien auf dem Boden vor dem Obelisken mit einem Mal eine kreisrunde, blau schimmernde Fläche. Wie eine große Pfütze.

Tom erlaubte sich nur einen Sekundenbruchteil der Überraschung. Bisher hatten sich die Tore zum zeitlosen Raum immer als senkrechtes Portal aufgetan.

Aber sie konnten nicht wählerisch sein.

Bevor er sprang, spürte er noch, dass Spencer McDevonshire ihn am Arm packte, um nicht zurückgelassen zu werden.

Dann tauchten sie ein in eine andere Welt.

***

Die Tore, die Tom im zeitlosen Raum bisher gesehen hatte, standen alle senkrecht. Und so fragte er sich, ob sie nun waagerecht daraus hervorstürzen würden.

Doch das geschah nicht.

Denn es war nicht der zeitlose Raum, der ihn erwartete.

Stattdessen umgab ihn tiefe Dunkelheit. Das Leuchten der Maschine war erloschen. Oder vermochte es nur die Finsternis nicht zu durchdringen?

»Maria?«, rief Tom.

Kein Laut. Nicht einmal im Kopf hörte er die eigene Stimme, sodass er nur Sekunden später nicht mehr wusste, ob er tatsächlich gerufen hatte.

»Maria?«

Das gleiche Ergebnis.

Da fiel ihm auf, dass er ihre Hand nicht mehr in seiner spürte. Auch der Druck am Oberarm von McDevonshires Griff war verschwunden. Doch nicht nur das: Er konnte auch sich selbst nicht mehr fühlen.

Er hob die Hand, tastete nach seinem Gesicht, aber da war nichts. Oder tastete er womöglich gar nicht? Hatte er vielleicht auch nicht nach Maria gerufen? Hatte sein körperloser Geist ihm das nur vorgegaukelt?

Das war es also! Das geschah, wenn er die Maschine mit in den zeitlosen Raum zu nehmen versuchte.

Natürlich! Die Schattenkerle, wie Jandro sie nannte, haben schon nicht zugelassen, dass du den Himmelsstein dort deponierst! Und mit der Weltuntergangsmaschine lassen sie dich gar nicht erst hinein.

Plötzlich überkam ihn das Gefühl zu fallen. Nein, eher zu sinken. Durch eine zähe Masse, die an ihm klebte wie Honig. Ihn zurückhalten wollte.

Tom wusste, was ihn erwartete, wenn er unten ankam. Oder dort, was man in diesem dimensionslosen Nichts als unten ansehen mochte.

Der Tod!

Zu seinem Erstaunen besaß der Gedanke keinerlei Schrecken. Ihm tat es nur leid um all die Leute, die sterben würden. Um die Zukunft der Menschheit, die nun nur noch nach Wochen maß. Jandros Tod, der von Maria Luisa und McDevonshire, sein eigener – sinnlose Opfer!

Dennoch fürchtete er ihn nicht.

Auch wenn ihm jegliche Orientierungspunkte fehlten, wusste er, dass er bald angekommen sein musste. Am Ende seines Lebens. Im …

… zeitlosen Raum?

Ungläubig riss er die Augen auf, als er plötzlich inmitten der schier endlosen Reihen von dreibeinigen Gestellen stand.

»Wow!«, erklang die Stimme des Ex-Commissioners. »Das nenne ich … beeindruckend.«

»Wir sind da«, sagte Maria Luisa.

»Was ist geschehen?«, fragte Tom. Automatisch blickte er zu der Maschine in der Tasche hinab. Sie leuchtete nicht mehr. Und sie summte auch kaum noch.

McDevonshire sah ihn skeptisch an. »Wir sind in die Pfütze gesprungen und plötzlich standen wir hier. Warum fragst du? Du warst doch dabei!«

»Und diese Dunkelheit? Die Körperlosigkeit?«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Also hatte nur er es so erlebt. Weil er die Maschine trug? Er winkte ab. »Egal.«

Für einen Augenblick ließ er den zeitlosen Raum auf sich wirken. Die dreibeinigen Gestelle, in Reihen gestaffelt, so weit sein Blick reichte. Der silbrige Schimmer, der sie umgab, als seien sie aus flüssigem Mondlicht in ihre Form gegossen. Obenauf ruhte jeweils eine tellergroße Scheibe, und darauf lagen … Dinge. In den allermeisten Fällen sah Tom nur eine verschwommene, ungewisse Form; manches dagegen konnte er erkennen. Ein feuerzeugähnliches Gerät etwa oder einen Teller mit Einkerbungen.

Alles sah genauso aus wie beim letzten Mal. Und doch hatte sich etwas verändert. Aber was?

Toms Blick reichte nicht unendlich weit. In einer Entfernung, die er nicht zu bestimmen vermochte, versank der Raum in Dunkelheit. Wie in einem weitläufigen Keller, von dem nur die Region beleuchtet war, in der man sich aufhielt.

Auch wenn er es nicht sehen konnte, war sich Tom sicher, dass sich die Gestellreihen in der Finsternis fortsetzten. Er musste an Jandro denken, der offenbar viel weiter hatte blicken können als er. Als hinge die Größe der erleuchteten Fläche davon ab, wie helle das Licht im eigenen Kopf strahlte.

Maria Luisas Bruder hatte auch eine Unzahl von Türen gesehen. Tom hingegen konnte nur die ausmachen, durch die sie gekommen waren.

»Von hier stammt also dieses Zeitstoppding, mit dem du mich reingelegt hast«, sagte Spencer McDevonshire.

»Richtig.«

»Sollen wir wieder etwas mitnehmen?«

Tom schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist nicht der Sinn der Sache. Meiner Meinung nach handelt es sich um ein Archiv. Und wenn wir die Archivare nicht verstimmen, sondern um Hilfe bitten wollen, sollten wir nicht einfach Stücke aus ihrer Sammlung entwenden.«

»Einverstanden. Und wo sind diese Archivare?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie bisher nie gesehen. Das konnte nur Jandro.« Tom schaute sich um. »Hallo?«, rief er. »Könnt ihr mich hören?«

Er erhielt keine Antwort.

»Hallo? Wir brauchen eure Hilfe!«

Wieder geschah nichts.

Natürlich nicht. Womit hatte er auch gerechnet? Dass eines dieser Wesen vor ihm auftauchte und fragte, was es für ihn tun könne?

Er wandte sich in die andere Richtung und wollte gerade erneut rufen, da fiel ihm etwas auf. Das, was ihm schon vorhin verändert vorgekommen war, ohne dass er den Finger darauflegen konnte.

Die Finsternis! Hatte sie bisher nur in der Abwesenheit von Licht bestanden, so schien sie nun Substanz gewonnen zu haben.

Unwillkürlich musste er an die zähe Masse aus Nichts denken, die ihn nach dem Durchqueren des Tors umgeben hatte.

Er glaubte Bewegungen wahrzunehmen. Strudel aus Schwärze. Und war das Portal, durch das sie in den Raum gelangt waren, nicht auf die Dunkelheit zugerückt?

Oder verhielt es sich anders herum? Kam etwa die Finsternis näher?

Nun fiel es auch Maria Luisa auf. »Schau, dort!«

Er blickte in die angegebene Richtung. Ein schwarzer Raucharm kroch langsam über den Boden. Auf sie zu! Jedes Gestell, das er passierte, erzitterte. Das flüssige Mondlicht versickerte im Nichts. Das Exponat erlosch.

»Was ist das?«, keuchte McDevonshire.

»Ich glaube, die Maschine zieht die Dunkelheit an. Und diese frisst die Ausstellungsstücke.«

»Wie war das noch gleich? Die Archivare nicht verstimmen?«

Tom hatte keine Ahnung, was sich hier abspielte. Aber er hatte das Gefühl, dass es den Herren dieses Raums nicht gefallen konnte. »Planänderung!«

Mit ausgebreiteten Armen stellte er sich auf und drehte sich langsam um die eigene Achse. »Ich weiß nicht, wer ihr seid!«, brüllte er. »Und ich kann euch auch nicht sehen! Aber wenn ihr wisst, was diese Nadel der Götter ist, dann sagt es uns schnell! Denn vorher werde ich diesen Raum nicht verlassen!«

Wieder geschah nichts, außer dass die Dunkelheit immer weiter auf sie zukroch.

»Himmel noch mal! Jetzt stellt euch nicht so an!«, rief Tom. »Helft uns, unsere Welt zu retten. Bitte!«

***

Plötzlich fühlte er sie nicht mehr!

Der Mann in Weiß sprang von seiner Pritsche auf. Konzentrierte sich. Lauschte hinaus in die Welt.

Doch die Weltuntergangsmaschine war verstummt. Als habe sie aufgehört zu existieren. Oder als habe jemand sie abgeschaltet.

»Das ist unmöglich! Das kann er nicht geschafft haben!«

»Was ist denn passiert?«, fragte Voltan.

Der Mann in Weiß fuhr herum, packte den Indio am Kragen und drückte ihn gegen die Zellenwand. Er presste die Finger der Rechten gegen Voltans Stirn und beobachtete, wie sie bis zum zweiten Glied darin versanken. Mehr schaffte er noch nicht.

Die Beine des Indios zuckten. Ein feuchter Fleck breitete sich im Schritt seiner Hose aus.

»Ich will dir sagen, was passiert ist!«, brüllte der Mann in Weiß. »Die Maschine ist verschwunden.«

Voltans Füße schlugen gegen die Zellenwand. Er verdrehte die Augen. Speichel rann aus seinem schmerzverzerrten Mund. Unkontrolliert stieß er Laute aus.

Der Mann in Weiß wusste, dass er den Indio gerade tötete. Und er wusste, dass dies zu Lasten seiner eigenen Kraft ging. Aber er konnte nicht aufhören. Die Wut auf Tom Ericson loderte so grell in seinem Inneren, dass er sie nicht unter Kontrolle bekam.

Ein Defekt in der Programmierung! Nichts weiter.

Aber es fühlte sich so gut an. Zum ersten Mal konnte er Pauahtun verstehen, vermochte zu begreifen, wie es zu all seinen Fehlern gekommen war.

Du musst zurück zu deinem Herrn. Musst dich neu konfigurieren lassen.

Er zog die Finger aus Voltans Stirn und ließ ihn los. Der Indio fiel zu Boden, zuckte noch zweimal mit den Beinen und blieb dann ruhig liegen.

Blut tropfte dem Mann in Weiß von den Fingerspitzen, obwohl die Haut seines Opfers keine Wunden zeigte.

»Besser, ihr macht mich nicht wütend«, knurrte er mit Blick auf Huracan und Bolontiku. Die traurigen Reste der einstigen Loge saßen verschüchtert auf einer Pritsche, sahen ihn aus angsterfüllten Augen an und nickten.

***

Zwischenspiel: Gespräch im Nichts

»Warum hat er den Stein wieder zu uns gebracht? Hat er beim letzten Mal nicht verstanden, weshalb dieses schreckliche Ding nicht hierbleiben darf?«

»Das hat er wohl nicht. Wie soll jemand wie er verstehen?«

»Schon der Stein alleine hätte die Domäne vernichtet. Schleichend nur, aber unaufhaltbar. Doch nun, mit all den kraftfokussierenden Teilen um ihn herum …«

»Du hörst, was er ruft!«

»Er will seine Welt retten. Ein löblicher Vorsatz und ganz in unserem Sinne. Aber warum bringt er dann diese Maschine zu uns? Sieht er nicht, dass er mit ihr die Domäne und damit alle Welten zerstören kann?«

»Ich glaube, in seiner Welt nennt man dieses Konzept Erpressung.«

»Was sollen wir tun?«

Schweigen.

Langes Schweigen.

Dann: »Öffnen wir ihnen das nächstgelegene Tor zu dem Ort, an den er gelangen will.«

»Aber er wird die Nadel der Götter noch nicht sehen.«

»Dann geben wir ihm das Wissen, das er braucht, sie zu erkennen, wenn die richtige Zeit gekommen ist. Das ist das Äußerste, was wir tun können – und schon mehr, als uns erlaubt ist.«

***

Die Weltuntergangsmaschine gab Laute von sich, die an einen tollwütigen Hund erinnerten. Als ziehe sie die Finsternis des zeitlosen Raums zwar an, fürchte sich aber zugleich vor ihr. Denn die Dunkelheit brachte die Zerstörung. Das konnte Tom nun deutlich spüren.

Sie hatte nichts mehr zu tun mit der, die er als Begrenzung seiner Sichtweite empfunden hatte. Die Schwaden, die wie Bodennebel auf sie zukrochen, die sich daraus hervorschlängelnden Arme, sie bestanden weder aus Nebel noch aus Rauch. Sie bestanden aus reinem Nichts. Aus Rissen im Sein!

Sie trieben das Tor, durch das die drei den Raum betreten hatten, vor sich her. Eine eindringliche Mahnung, von hier zu verschwinden und diese zerstörerische Maschine mitzunehmen.

»Sie reagieren nicht«, sagte Maria Luisa.

»Vielleicht existieren sie auch gar nicht«, ergänzte McDevonshire.

»O doch!«, stieß Tom hervor, ohne zu wissen, woher er diese Sicherheit nahm. »Es gibt sie. Aber wenn sie sich nicht bald dazu entschließen, uns zu helfen, wird dieser Raum aufhören zu existieren. Und sie gleich mit ihm.«

»Nicht nur sie«, gab die Spanierin zu bedenken. »Auch wir.«

»Du hast recht. Und trotzdem werde ich nicht durch diese Tür gehen, die uns nur nach Paris zurückführt!« Er legte den Kopf in den Nacken. »Habt ihr gehört? Ich – gehe – nicht – durch – dieses – Tor!«

»Vorsicht!« McDevonshire packte Maria Luisa am Arm und zog sie zu sich.

Sie gab einen entsetzen Schrei von sich, als sie den schwarzen, tastenden Tentakel bemerkte, wo sie gerade noch gestanden hatte. »Tom, wir müssen hier raus!«

»Nein!«

Da erlosch das Tor nach Paris. Stattdessen entstand aus dem Nichts eine schimmernde Fläche direkt neben Spencer McDevonshire.

Ein neues Tor? Der Weg zur Nadel der Götter? Oder nur ein Trick der Archivare, sie hier rauszubekommen? Wie immer sah er nicht, was dahinter lag.

»Tom!« Maria Luisas Stimme nahm einen drängenden Tonfall an. »Jetzt hast du, was du wolltest. Wir müssen gehen! Sofort!«

Traf das wirklich zu? Wie sollte er beurteilen, wohin das Tor führte, ohne es zu durchqueren?

Plötzlich spürte er eine Berührung in seinem Geist. Ein Hauch nur, ein kleines Kitzeln. Ein bizarres Gefühl. Wie ein Jucken an einer Stelle, an der man sich nicht kratzen konnte.

Als es nur Sekunden später erlosch, war er sich nicht sicher, es wirklich erlebt zu haben. Und doch: Etwas hatte sich verändert.

Er wusste!

»Du hast recht!«, sagte er. »Raus hier!«

Er nahm Maria Luisa und Spencer McDevonshire an der Hand, trat auf das neu entstandene Tor zu – und durch es hindurch.

Das Letzte, was er spürte, bevor der Strudel ihn erfasste, war Erleichterung. Aber sie stammte nicht von ihm.

Sie stammte von den Archivaren.

***

Diesmal fand der Durchgang ohne Hindernisse statt. Keine morastige Finsternis, die ihn zurückhalten wollte. Keine Körperlosigkeit. Sie traten aus dem Tor, und noch bevor Tom Näheres erkennen konnte, flammte die Weltuntergangsmaschine erneut auf. Gleißendes Licht durchschnitt die Dunkelheit und blendete ihn.

Dunkelheit? Schon wieder?

Trockene Hitze schlug ihm ins Gesicht und raubte ihm im ersten Moment den Atem. Auch McDevonshire und Maria Luisa ächzten.

Dass keine überraschten Schreie um sie herum ertönten, zeigte Tom, dass sie wenigstens nicht inmitten einer Menschenmenge aufgetaucht waren. Hastig griff er zur Klappe der Umhängetasche und schlug sie zu. Dennoch fand das Licht einen Weg durch Nähte und Schlitze. Plötzlich wirkte die Tasche wie ein Igel mit leuchtenden Stacheln.

Hinter ihnen glänzte das Tor zum zeitlosen Raum wie eine senkrecht stehende Wasserfläche. Daneben stand …

Eine verrostete Kanone?

Wo waren sie nur herausgekommen?

Wieder stiegen in seinem Bewusstsein die Visionen von Lava und Feuer auf. Wie Gasblasen in einem Sumpf drangen sie an die Oberfläche, zerplatzten und hinterließen ihren Gestank nach Tod und Verderben.

Noch waren sie nicht stark genug, um ihn zu beeinträchtigen. Noch nicht. Aber er fühlte, dass sich das ändern konnte.

»Weg vom Tor!«, rief er.

Steinchen und Erde knirschten unter den Schuhen, als er sich in Bewegung setzte. Ihm fiel auf, dass seine Kleidung getrocknet war. Wenigstens waren sie in einer Gegend gelandet, in der es nicht regnete.

Bereits nach zwei Schritten verschwand das Tor und machte einer Wand aus aufeinandergeschichteten Steinen Platz. Noch einmal fünfzig Meter später erlosch auch die Maschine.

Von einem Moment auf den anderen standen sie in völliger Finsternis. Zumindest drängte sich Tom dieser Eindruck auf. Doch bereits nach wenigen Sekunden gewöhnten sich seine Augen an die neuen Sichtverhältnisse und stellten fest, dass es keineswegs dunkel war.

Ein kristallklarer Sternenhimmel erleuchtete die nächtliche Szenerie ausreichend, um sich ein Bild machen zu können. Vor ihnen erhob sich die Ruine eines großen Steingebäudes. Grob gemauerte Wände mit bogenförmigen Aussparungen, in denen früher Kanonen ihren Platz gefunden haben mochten.

»Die Überreste einer Festungsanlage«, stellte McDevonshire fest.

Tom nickte. Er glaubte den Anblick zu erkennen, war sich wegen der Dunkelheit aber nicht sicher. Er lauschte in die Nacht und hörte das Rauschen des Meers. Das würde passen.

Er ließ sich von dem Ex-Commissioner das Smartphone geben und schaltete es ein. Eine Einblendung teilte ihm mit, dass sich der Ladestand des Akkus bei nur noch sechs Prozent befand und er das Gerät doch bitte an eine Steckdose anschließen solle. Selten so gelacht.

Ungeachtet der Warnung aktivierte er den GPS-Ortungsdienst und startete Google Earth. In einer rasenden Kamerafahrt zoomte der Ausschnitt auf dem Display heran und setzte eine Stecknadel auf eine kleine Felseninsel.

»Also«, sagte McDevonshire, »wohin hat es uns verschlagen?«

»Eine Insel namens Hormus. Das dort sind die Ruinen eines portugiesischen Forts aus dem sechzehnten Jahrhundert.«

»Portugal?«, fragte Maria Luisa. »Müsste es dann nicht noch Tag oder zumindest Abend sein? Und warum ist es so heiß?«

Tom schüttelte den Kopf. »Nicht Portugal. Bis ins frühe siebzehnte Jahrhundert stand die Insel unter portugiesischer Herrschaft und stellte einen der bedeutendsten Handelsplätze im Arabischen Meer dar.«

»Oh«, ließ die Spanierin vernehmen.

»Herzlich willkommen im Persischen Golf.« Er deutete in Richtung Nordwesten. Oder dorthin, wo er Nordwesten vermutete. »Ein paar Kilometer entfernt liegt Bandar Abbas, eine Hafenstadt des Iran. Aber du hast recht. Es ist trotzdem zu heiß. Ich habe die Stadt vor ein paar Jahren während des Winters besucht, da lagen die Temperaturen bei vielleicht fünfundzwanzig Grad. Aber jetzt? Vierzig? Noch mehr?«

»Iran?« Maria Luisa klang skeptisch. »Und hier soll die Nadel der Götter …« Sie unterbrach sich. »Ach, herrje!«

»Was denn?«

»Das Atomprogramm! Steht der Iran nicht seit Jahren im Verdacht, an einer Atombombe zu bauen?«

Der Gedanke gefiel Tom überhaupt nicht, aber er war nicht von der Hand zu weisen. Erneut kam ihm Maria Luisas Idee von der Rakete in den Sinn. Er hatte sie verworfen, weil er in einer Rakete keine Waffe gesehen hatte. Doch wenn er sie sich mit Atomsprengköpfen vorstellte …

War das die Lösung? Und falls ja, wie sollte es ihnen jemals gelingen, die Weltuntergangsmaschine damit zu vernichten?

»Jetzt sehen wir erst mal zu, dass wir von der Insel verschwinden.« Tom bemühte sich um einen ruhigen Tonfall.

»Und das machen wir wie?«, fragte McDevonshire. »Ist dieser Felsbrocken überhaupt bewohnt?«

Tom nickte. »An der Nordküste liegt eine kleine Stadt. Nicht weit von hier.«

»Und dort leben Menschen?«, wollte Maria Luisa wissen.

»Ein paar Tausend, ja. Warum fragst du?«

»Sollten wir dann nicht von hier aus schon die Lichter dieser Stadt sehen können?«

Die Bedenken der Spanierin erwiesen sich als berechtigt. Hormus entpuppte sich als Geisterinsel. Sämtliche Häuser der Stadt lagen verlassen.

»Die Hitze!«, sagte Tom. »Daran muss es liegen. Soweit ich weiß, gibt es auf der Insel kein Süßwasser oder auch nur nennenswerte Vegetation. Wahrscheinlich ist der Nachschub aus Bandar Abbas abgerissen. Also sind die Leute vor der Hitze aufs Festland geflohen.«

Sie durchquerten die Straßen. Die Erfahrung mit den Schlägern aus Paris hatte sie vorsichtig werden lassen und so blieben sie bei jedem Geräusch alarmiert stehen. Aber stets handelte es sich nur um Holz, das in der Hitze knarzte, oder Fensterläden, die der heiße Wind bewegte.

Als sie den Hafen erreichten, konnten sie über das Meer hinweg die Lichter einer Stadt sehen. Zeichen von Leben.

»Das ist Bandar Abbas«, flüsterte Tom, als fürchte er, man könne ihn auf der anderen Seite des Wassers hören.

»Und wie kommen wir da hin?«, fragte McDevonshire. »Und jetzt sag bloß nicht schwimmen.«

»Ich dachte eher an rudern.« Tom zeigte auf ein flaches Hafengebäude. Davor konnte man im Sternenschein die Umrisse eines umgedreht aufgebockten Bootes ausmachen.

Glücklicherweise blieb ihnen auch das erspart. Denn ein paar Minuten später entdeckten sie im Hafenbecken zwei weitere vertäute Boote. Beide verfügten über einen Außenbordmotor.

Sie enterten das Exemplar, das ihnen besser erhalten zu sein schien. Um nicht wegen Benzinmangel auf halber Strecke liegenzubleiben, nahmen sie vorsichtshalber zwei Ruder mit an Bord.

Eine unnötige Maßnahme, wie sich herausstellte. Der Motor sprang anstandslos an und tuckerte noch brav, als sie Bandar Abbas erreichten. Nur der zunehmend aufgewühlte Seegang bereitete ihnen während der letzten Kilometer einige Schwierigkeiten. Die Ausstrahlung der Maschine? Tom ging davon aus.

Immer wieder klatschten Wellen gegen das Boot und schlugen sogar ins Innere. Sie tanzten auf und ab und auf und ab. Nur mit Mühe konnte er seinen Magen überreden, die Croissants des Frühstücks in Lyon für sich zu behalten. Hatte er tatsächlich schon so lange nichts mehr gegessen? Alleine der Gedanke daran verursachte ihm erneute Übelkeit.

Auch die beiden anderen Passagiere wirkten nicht gerade glücklich. Aber auch sie bissen die Zähne zusammen und beschwerten sich nicht. Trotzdem war ihnen die Erleichterung anzumerken, als sie anlegten und wieder festen Boden unter die Füße bekamen.

Auch wenn die Lichter in den Häusern verrieten, dass sich in Bandar Abbas Menschen aufhielten, wirkten die Straßen verlassen.

Die Gefährten hatten auf Höhe des Basars angelegt, der sich zwei Kilometer entlang des Meeres erstreckte. Tom wusste, dass es dort nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Stadt aus ihrem Hitzeschlaf erwachte, sonst vor Leuten wimmelte. Doch diesmal wimmelte gar nichts. Kein Wunder bei Temperaturen eines hochsommerlichen Tages in einer Winternacht. Bandar Abbas wirkte wie ein schlummernder Gigant und nicht wie Kriegsgebiet. Dennoch blieben sie vorsichtig.

Zu Toms Erleichterung gab die Weltuntergangsmaschine nur noch ein leichtes Summen von sich. Die Visionen hatten aufgehört. Geblieben war ihr übler Gestank in seinem Bewusstsein.

In der Nähe des Basars fanden sie ein Hotel, dessen Beleuchtung brannte. Tom schätzte, dass Mitternacht vorüber war. Der Iran lag drei oder vier Stunden vor Mitteleuropa. Dazu noch der Aufenthalt im zeitlosen Raum, wie lange auch immer der gedauert haben mochte, und die Überfahrt von Hormus. Doch, das sollte ungefähr hinkommen.

Der Tresen in der Lobby war nicht besetzt. Erst nachdem Tom gefühlte vierzigmal auf die Klingel gedrückt hatte, kam ein unrasierter, unausgeschlafen wirkender Mann mit lichtem Haar aus einem Nebenraum. Er musterte sie mit unverhohlener Neugier. Offenbar konnte er sich nur schwer vorstellen, dass es sich bei ihnen um Gäste handelte.

Sein Gesichtsausdruck änderte sich auch nicht, als Tom auf Englisch sagte: »Wir hätten gerne ein Einzel- und ein Doppelzimmer.«

Sekundenlang starrte der Mann sie nur an, wobei seine interessiertesten Blicke Maria Luisa galten. »Sie verheiratet?«, fragte er schließlich in brüchigem Englisch.

»Nein«, antwortete Tom, während die Spanierin gleichzeitig »Ja« sagte.

»Ja«, korrigierte Tom, während Maria Luisa auf »Nein« verbesserte.

»Sie kein Doppelzimmer«, erklärte der Hotelier. »Sie drei Einzelzimmer.«

Der Archäologe stimmte zu.

Als der Mann am Tresen in eindeutiger Geste die Finger gegeneinander rieb, zog Tom aus der Tasche das restliche Geldbündel, das sie Pauahtun abgenommen hatten. Der Hotelier starrte die Euroscheine an, als läge Spielgeld vor ihm.

Mit einem hörbaren Seufzen zog Spencer McDevonshire ein Portemonnaie hervor und schnippte eine Kreditkarte auf den Tresen.

Fünf Minuten später saßen sie endlich in einem ihrer Zimmer mit defekter Klimaanlage. Zwischen ihnen auf dem Tisch lag eine ausgebreitete Landkarte, die Tom aus einem der Ständer in der Lobby mitgenommen hatte.

»Und wofür brauchen wir die?«, fragte der Ex-Commissioner.

»Wie sollen wir sonst eine Peilung vornehmen, sobald sich die Erdfeldlinien auf die Nadel der Götter verschieben?«, antwortete Tom.

»Wie bitte?«, sagten Maria Luisa und McDevonshire wie aus einem Mund.

Da erst wurde Tom bewusst, dass er auf Wissen zurückgriff, über das er nicht verfügen durfte.

Die Berührung deines Geistes im zeitlosen Raum! Die Archivare haben dich damit geimpft!

Also erklärte er seinen Gefährten die Hintergründe und war selbst derjenige, der sich am fasziniertesten zuhörte. »Die Erde wird durchzogen von Kraftlinien. Aus ihnen speist sich die Maschine. Diese Kraft allein reicht nicht aus, den Kometen zur Erde zu holen. Es existieren jedoch Punkte, an denen sich mehrere Linien schneiden.«

McDevonshire deutete auf die Umhängetasche. »Dort bekommt dieses Ding also mehr Energie.«

»Richtig.«

»Und was hat der zeitlose Raum damit zu tun?«, fragte Maria Luisa.

»Seine Ausgänge liegen grundsätzlich an solchen Knotenpunkten. Ansonsten besteht kein Zusammenhang. Doch als der Feuerkranz – CERN – aktiv wurde, als seine Energien zu wirken begannen, zog er sämtliche Linien in diesem Teil der Welt zu sich. Die bisherigen Knotenpunkte lösten sich auf, dafür entstand eine einzige gewaltige Ballung neu.«

»Ich verstehe«, sagte McDevonshire. »Die Maschine konnte aus der Tankstelle in Rom keine Energie mehr ziehen, da sich die Linien verlagert hatten. Also musste der Mann in Weiß sie dorthin bringen, wo der Reif ihm die geballte Kraft anzeigte. Aber offenbar hat er sie unterschätzt.«

»So muss es gewesen sein. Und als sie CERN abschalteten, löste sich dadurch auch die Ballung auf. Aber es wird wieder geschehen, wenn die Nadel der Götter aktiv wird.«

»Entschuldige, wenn ich nicht gleich alles verstehe«, sagte Maria Luisa. »Aber wie kann dieses winzige Ding einen Kometen zur Erde lenken?«

»Es sendet eine Signatur aus, die ›Christopher-Floyd‹ anlockt. Wie ein Signalfeuer.«

Feuer! Die Visionen! Das war es! Wenn die Maschine wegen der Knotenpunkte voller Energie steckte, wurden die Signale so stark, dass selbst ein Mensch sie wahrnahm.

»Signatur hin oder her«, sagte McDevonshire. »Wie kann man damit einen Kometen lenken?«

»Gar nicht«, antwortete Maria Luisa. »Nur, wenn es sich gar nicht um einen Kometen handelt.«

»Sondern?«

Sie zögerte mit einer Antwort. Dann atmete sie tief ein und sagte: »Um einen Sendboten der Hölle.«

Während Spencer McDevonshire die Stirn runzelte, dachte Tom daran, dass sie diese Ansicht schon einmal vertreten hatte: dass es sich bei dem Mann in Weiß um den Antichristen und bei »Christopher-Floyd« um sein Instrument handelte, das die Menschheit für ihre Sünden auslöschen sollte.

Er selbst als Logiker und Atheist hielt das für Blödsinn. Aber konnte er es widerlegen? Nein.

McDevonshire räusperte sich, ohne auf Maria Luisas Theorie einzugehen – was wohl das Beste war. »Und das haben dir alles diese Archivare gesagt?«, fragte er stattdessen Tom.

»So ist es.«

»Und warum haben sie dir nicht gleich verraten, worum es sich bei der Nadel der Götter handelt?«

»Ich vermute, dazu fehlen ihnen die entsprechenden Begrifflichkeiten.«

»Wie auch immer. Was tun wir jetzt?«

Tom legte den linken Arm auf den Tisch und richtete ihn so aus, dass sich der Pfeil auf dem Reif bildete. »Jetzt warten wir darauf, dass dieses Ding nicht mehr nach Hormus zeigt.«

***

»Was soll das heißen: Sie bezahlen nicht?« Die Fassungslosigkeit in Dr. Daniel Lescroarts Stimme wurde nur noch übertroffen von der in seiner Miene.

Chalid Hariri lächelte den Wissenschaftler an. Seine schwarzen Augen funkelten gutgelaunt. »Ich habe Sie für einen intelligenten Menschen gehalten, dem sich die Bedeutung dieses Satzes durchaus erschließen müsste.«

»Aber …«

»Außerdem habe ich gesagt, dass Sie Ihr Geld noch nicht bekommen. Betonung auf noch, verstehen Sie?«

Lescroart wusste nicht, was er sagen sollte. Der Scheißkerl hatte ihn reingelegt. Es war alles umsonst gewesen. Er würde nie auch nur einen Fuß in den Bunker setzen, in dem er die Apokalypse hatte überleben wollen. Weil dieser … dieser Gangster ihm sein Geld vorenthielt!

Der Kanadier schaute auf den TriCore II, der im Zentrum des fensterlosen Raums darauf wartete, dass man ihn einschaltete. Unter den sezierenden Blicken von Hariri hatte er Bauteil für Bauteil hereingeschafft, den Reaktor montiert, die Trilithium-Kristalle eingefüllt. Ja, er hatte dem Dreckskerl mit den schwarzen Augen sogar die Konstruktionspläne überlassen.

Trotz der Klimaanlage, die die Temperatur auf ein erträgliches Maß reduzierte, trat Lescroart der Schweiß auf die Stirn. Er zwang sich zur Ruhe, dennoch konnte er ein Zittern in der Stimme nicht vermeiden.

»Und wann werde ich über das Geld verfügen können? Ich muss in die Vereinigten Staaten. Es wird jetzt schon schwierig genug, noch eine Maschine zu bekommen. Mir läuft die Zeit davon!«

Hariri nickte. »Ich verstehe Ihre Situation. Und es tut mir leid. Aber Sie müssen auch mich verstehen. Es geht hier um die Zukunft meines Landes. Wenn der Komet einschlägt und etwas von uns übrig lässt, werden wir in Energiefragen völlig umdenken müssen. Und falls er an der Erde vorbeizieht, erst recht!« Er deutete auf den TriCore. »Diese Technik darf nicht in den Händen einiger Weniger bleiben. Auch wenn Sie sich wie ein Verräter an Ihrem Arbeitgeber vorkommen mögen, so tun Sie der Menschheit doch einen großen Gefallen!«

Lescroart verdrehte die Augen. »Toll! Jetzt fühle ich mich schon viel besser. Also, wann bekomme ich das Geld?«

»Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten.« Hariri vollführte eine allumfassende Geste, die nicht nur den Reaktorraum mit einschloss, sondern das gesamte Bauwerk. »Dies alles hat, wie Sie vielleicht wissen, ein Immobilienunternehmen errichtet. Kaum jemand ahnt, dass dahinter – wenn auch oft über Umwegen – ein einzelner Mann steht. Ich. Glauben Sie, das wäre möglich gewesen, wenn ich bei meinen Geschäften nicht eine gewisse Vorsicht an den Tag lege?«

»Was soll das heißen?«

Wieder erschien ein gewinnendes Lächeln auf Hariris Gesicht. »Aus den Nachrichten habe ich von einem Feuer in CERN gehört. Fand dort nicht ein Großversuch mit dem TriCore statt?«

Ein Kloß stieg aus Lescroarts Magen auf und blieb in seiner Kehle hängen. »Woher wissen Sie das?«

»Man hat so seine Quellen. Für einen Mann wie mich ist es wichtig, umfassend informiert zu sein. Sagen Sie mir, Dr. Lescroart, hatte dieses Feuer etwas mit dem Reaktor zu tun?«

Ein unglaublicher Gedanke kam dem Kanadier in den Sinn. Hatte etwa Hariri diesen Verbrechertrupp mit dem energiefressenden Ball engagiert? Nein, das ergab keinen Sinn. Es sei denn, er wollte auf diese Art den Preis drücken. Aber wie hätte er sich die Technik beschaffen sollen, ein Gerät zu entwickeln, das zu so etwas fähig war? Wie konnte überhaupt jemand so eine Technik besitzen?

»Ich … nein«, antwortete er. »Es gab kein Feuer. Eine Gruppe von Terroristen hatte sich dort Zutritt verschafft.« Er beobachtete, ob er in Hariris Gesicht etwas Verräterisches entdecken konnte. Ein Zucken vielleicht. Oder das schuldbewusste Senken des Blicks. Doch da war nichts. »Sie besaßen ein … Gerät. Eine Kugel, mit der sie … den Reaktor zerstören wollten. Aber wie Sie sehen, ist das nicht gelungen.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit. Allerdings möchte ich mich selbst davon überzeugen, dass der TriCore keinen Schaden davongetragen hat. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Aktivieren Sie den Reaktor. Wenn er fünf bis sechs Tage störungsfrei läuft, bekommen Sie das Geld. Und weil ich kein Unmensch bin, stelle ich Ihnen auch eine Maschine zur Verfügung, die Sie nach Amerika bringt. Was sagen Sie?«

Fünf bis sechs Tage? Konnte er noch so lange warten? Andererseits, welche andere Wahl blieb ihm? Und wenigstens musste er sich dann keine Gedanken darüber machen, wie er in die USA gelangen sollte. »Einverstanden«, sagte er.

Dann aktivierte Dr. Daniel Lescroart den TriCore.

Und erschuf so die Nadel der Götter.

***

Die Tage in Bandar Abbas fühlten sich an wie ein Urlaub in der Hölle. Die Temperaturen dort konnten auch nicht höher liegen.

Tagsüber wagte sich niemand auf die Straße. Bis an die sechzig Grad waren einfach zu viel, selbst für die hitzegewohnten Einwohner der Stadt. Nur nachts, wenn das Thermometer unter die Vierzig-Grad-Marke sank, ging man vereinzelt hinaus.

Diese wenigen Stunden nutzten Tom und seine Gefährten für Vorbereitungen. McDevonshire besorgte mit der Kreditkarte Bargeld. Sie kauften Kleidung, die der Hitze angemessener war.

Und sie charterten einen Hubschrauber, wenn sie dem Piloten auch noch nicht sagen konnten, wann sie ihn brauchten und wohin er sie bringen sollte.

Die Nachrichten berichteten kaum von dem Kometen. Und das bisschen, das durchsickerte, wurde als Panikmache der Vereinigten Staaten dargestellt.

Tom konnte nicht abschätzen, wie viele Leute an die offizielle Sichtweise glaubten, aber selbst die Menschen, die Zweifel hegten, waren wegen der Hitze zu lethargisch, um sie laut zu äußern.

Etwa einmal in der Stunde kontrollierte der Archäologe den Armreif. Und wenn er schlief, war mindestens einer seiner Begleiter wach und richtete Toms Arm in Richtung Hormus aus.

Nach drei Tagen ununterbrochenen Schwitzens und Wartens war es endlich so weit.

Tom deutete mit dem Reif auf einen Punkt etwa zehn Zentimeter neben dem Fenster. Dorthin, wo sich bei den letzten siebzig Versuchen stets der Pfeil auf seinem Handgelenk ausgebildet hatte.

Diesmal geschah das nicht.

»Es geht los!«, rief er.

Die Sonne war vor ein paar Stunden untergegangen und Maria Luisa hatte sich gerade hingelegt, um wenigstens Spuren von Schlaf abzubekommen. Vor dem Bett lag McDevonshire auf einer Matratze und schnarchte. Von Anfang an hatten sie ihr Quartier in nur einem der gemieteten Zimmer aufgeschlagen. Die anderen hatten sie nur betreten, um Polster herüberzuholen.

Sofort waren die beiden hellwach und bauten sich neben Tom auf. Der wandte sich so, dass sein Arm ins Landesinnere wies. Stück um Stück drehte er sich weiter, doch die Einzelringe des Reifs verschoben sich stetig, ohne den Pfeil auszubilden.

Tom zog die Augenbrauen zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. Andererseits erleichterte es ihn auch. Denn ihre Befürchtung, die Nadel der Götter könne mit dem Atomprogramm des Iran zu tun haben, traf offenbar nicht zu.

Aber wo lag das Ziel stattdessen?

Er drehte sich weiter … und plötzlich fügten sich die Einkerbungen auf den Ringen zu einem Pfeil.

»Das verstehe ich nicht«, sagte McDevonshire. »In dieser Richtung liegt doch nur das Meer!«

In diesem Augenblick begriff Tom. Fast hätte er sich gegen die Stirn geschlagen. »Wir sind unserem von Grenzen bestimmten Denken zum Opfer gefallen. Das Tor aus dem zeitlosen Raum führte uns in den Iran, also vermuteten wir, dass die Nadel der Götter hier zu finden sein müsse. Das ist falsch!«

Hektisch breitete er die Landkarte auf dem Tisch aus.

Dank des Kabels, das McDevonshire in einem der nahegelegenen Geschäfte besorgt hatte, verfügte Sandersons Smartphone wieder über eine volle Akkuladung. Tom startete die Kompassfunktion und übertrug die Peilung des Armreifs in die Landkarte. Den Bleistift hatte er in einer Schublade gefunden. Als Lineal benutzte er die Kante eines Buchs.

Der Strich verlief genau so, wie Toms plötzliche Eingebung es vorhergesagt hatte. Er zeichnete einen Kreis um den Ort, um den es ihm ging.

»Die Vereinigten Arabischen Emirate?«, fragte Maria Luisa mit Blick auf die Karte.

»Dubai«, präzisierte Tom. Er überschlug die Entfernung. »Gerade mal zweihundert Kilometer entfernt.«

»Von mir aus haltet mich für ungebildet«, sagte McDevonshire. »Aber was finden wir dort?«

»Den Burj Khalifa! Das höchste Gebäude der Welt.«

***

Innerhalb weniger Stunden änderte sich das Wetter dramatisch. Ein Temperatursturz auf knapp unter zwanzig Grad sorgte für heftige Stürme.

Tom wusste nicht, ob es sich dabei um das übliche Chaos handelte, das die Weltuntergangsmaschine verursachte, oder ob die Neuausrichtung der Erdfeldlinien daran schuld war.

Der Hubschrauberflug über den Persischen Golf glich einer Achterbahnfahrt, die dem Piloten und den Mägen seiner Passagiere alles abverlangte. Und je näher sie Dubai kamen, umso schlimmer wurde es.

»Was könnte beim Burj Khalifa passiert sein, dass sich die Erdkraftlinien plötzlich dort bündeln?«, fragte Spencer McDevonshire, wahrscheinlich nur, um sich vom Flug abzulenken.

Das wusste auch Tom nicht zu sagen. Gewiss benötigte der Monsterturm Unmengen an Energie, aber warum hatten die bisher nicht ausgereicht, um den Effekt auszulösen?

»Keine Ahnung! Wir werden es vor Ort …«, setzte er an, doch das Absacken des Helikopters riss ihm die Worte von den Lippen. Die Passagiere krallten sich an ihren Sitzen fest.

Der Pilot umklammerte den Steuerknüppel. In Toms Geist tauchte das Bild eines Toreros auf, der den Stier bei den Hörnern gepackt hatte und versuchte, das Tier niederzuringen.

Der Kampf gegen Technik und Naturgewalten dauerte nur wenige Sekunden, dann bekam der Pilot den Helikopter wieder unter Kontrolle. Fast hätte Tom ihm anerkennend auf die Schulter geklopft, aber eine Ablenkung in diesem Augenblick wäre gewiss nicht hilfreich gewesen.

»Wie hoch ist das Gebäude?«, fragte McDevonshire, als sie zur Ruhe gekommen waren.

»Über achthundert Meter«, antwortete Tom.

»Müssten wir es nicht allmählich sehen?«

»Nicht bei Wetter wie dieses«, erklang die Stimme des Piloten. »Wenn klar, können sehen über hundert Kilometer.«

Schweigen kehrte ein. Jeder hing seinen Gedanken nach.

Was erwartete sie im Burj Khalifa? Wie reagierte die Weltuntergangsmaschine, wenn sie überlud? Würde sie einfach aufhören zu funktionieren? Schmelzen? Oder explodieren und einen tiefen Krater hinterlassen, wo einst Dubai gestanden hatte?

Tom sah zu Maria Luisa und McDevonshire. Durfte er sie der Gefahr aussetzen, ihr Leben zu verlieren, nur weil sie ihn begleiteten?

Glaubst du, sie würden zurückbleiben, wenn du sie darum bittest? Nein, vermutlich nicht.

»Da ist er!«, erklang McDevonshires Stimme.

Tom löste sich von seinen Gedanken und sah aus dem Hubschrauber. Das Bild, das sich ihm bot, entbehrte nicht einer gewissen Skurrilität.

Dubai lag verborgen unter einer gewaltigen Sandwolke. Nur der Burj Khalifa ragte daraus hervor, mit seinem Y-förmigen Grundriss und den zum Zentrum hin immer höher gebauten Segmenten. Und als wäre dieser Anblick nicht schon gespenstisch genug, türmte sich die gelbe Wolke zum Burj hin auf, als kröche sie seiner Spitze entgegen.

»Hier kann nicht landen!«, rief der Pilot.

Tom fluchte in sich hinein. »Wo dann?«

»Palm Jumeira.« Der Mann deutete auf die Küstenlinie. Dort brach die Sandwolke abrupt ab, als behindere eine Glasscheibe ihr Vorankommen. Stattdessen sah Tom das aufgepeitschte Meer – und darin zwei künstlich angelegte Inseln in Form von Palmen. Der Pilot zeigte auf die vordere.

»Hübsch«, ließ sich Spencer McDevonshire vernehmen.

Tatsächlich bot die Insel einen imposanten, beinahe schon künstlerischen Anblick. Der Stamm, die Palmwedel, alles umgeben von einem sichelförmigen Landstreifen.

Tom ließ sich von der Magie der Ansicht gefangen nehmen. Nach einigen Sekunden verschoben sich für ihn sogar die Perspektiven. Plötzlich wirkte es so, als sehe man nicht von oben darauf herab, sondern betrachte einen aufrecht stehenden Baum, der aus der Sandwolke wuchs und in den Himmel aus Meer ragte.

»Dort Landeplatz!«, rief der Pilot nach einigen Minuten. »Bei Hotel!«

Jetzt sah es auch Tom. Auf der Sichelinsel. Neben einem wuchtigen Gebäude und einem Parkplatz prangte ein dunkelblaues Quadrat auf dem Boden, in dessen Zentrum ein H zum Landen einlud.

Der Pilot lenkte den Hubschrauber dorthin und ließ ihn langsam sinken. Erst als die Kufen aufsetzten, bemerkte Tom, dass er sekundenlang die Luft angehalten hatte.

Sie bedankten sich bei ihrem Piloten und legten ihm ans Herz, erst nach Bandar Abbas zurückzukehren, wenn der Sturm nachließ.

Was hoffentlich passiert, sobald ich diese verdammte Maschine zerstört habe.

Tom bezahlte ihm mit McDevonshires Geld noch eine dicke Prämie, dann sprangen sie aus dem Helikopter. Sofort schlug ihnen ein warmer, sanddurchsetzter Wind entgegen.

Mit eingezogenen Köpfen rannten sie zu einer Halle, um vorläufig Schutz zu finden. Die Beschäftigten dort sahen sie neugierig an, sagten aber nichts. Schließlich wandten sie sich wieder um und schraubten an einem riesigen Motor herum.

Mit großen Augen schaute Tom Richtung Festland, wo sich die Sandwolke wie eine Wand auftürmte. Was für ein unglaublicher Anblick.

Er deutete über den Parkplatz zum Hotel. »Dort finden sich bestimmt Taxis. Vielleicht ist jemand bereit, uns in dieses Inferno zu fahren.«

»O Gott!«, stöhnte Maria Luisa auf.

Was denn?, wollte Tom fragen, doch da sah er es schon selbst.

»Nicht gut!«, entfuhr es auch Spencer McDevonshire.

Neben dem Hallentor stand …

***

Der Mann in Weiß ging in seiner Zelle auf und ab.

Er spürte die Weltuntergangsmaschine wieder, doch das besänftigte ihn nicht in seinem Zorn. Denn noch immer begriff er nicht, wie Ericson sie aus seiner Wahrnehmung hatte lösen können.

Vor noch gar nicht langer Zeit hatte er von sich behauptet, er wolle nicht den gleichen Fehler wie Pauahtun begehen und Tom Ericson unterschätzen. Aber offenbar hatte er genau das getan.

Der Mann in Weiß hatte geglaubt, er könne die Maschine sich selbst überlassen, jetzt, wo sie genügend Energie aufgenommen hatte. Aber diese Ansicht hatte sich als falsch erwiesen. Er durfte das wertvolle Stück nicht in den Händen eines Mannes lassen, dem es zumindest für eine kurze Zeit gelungen war, es von dieser Welt zu entrücken. Wer wusste schon, was er noch zu vollbringen vermochte?

Ericson musste endlich sterben!

Und das würde er. Denn der Mann in Weiß spürte, dass ihn dieses Gefängnis nicht mehr lange halten konnte.

Er sah die verbliebenen Indios an. Seit Voltans Tod hatten sie kaum ein Wort gesprochen. Nur als die Wärter die Leiche aus der Zelle schafften, hatten sie um Verlegung gefleht.

»Er hat ihn umgebracht!«, wimmerten sie. »Und er wird auch uns töten.«

Doch da Voltan keine Zeichen von Gewalteinwirkung zeigte, glaubte ihnen niemand. Also blieben sie bei ihrem Herrn. Nur seiner Gnade ausgesetzt, die sie aber endgültig verspielt hatten.

Der Mann in Weiß blieb stehen, denn ihm war etwas aufgefallen. Auch wenn er den Anschein erweckte zu gehen, berührten seine Füße nicht mehr den Boden. Er hatte es geschafft. Die letzten Reste von Materie waren vergangen. Endlich!

Natürlich besaß er nicht mehr viel Kraft. Er musste mit ihr haushalten, durfte sie nicht sinnlos vergeuden.

Doch als er die Indios mit ihren angsterfüllten Gesichtern sah, konnte er nicht an sich halten. Da peitschte die Wut erneut in ihm hoch und übernahm die Kontrolle.

»Es ist so weit«, sagte er. »Zeit für mich, zu gehen.«

Er löste sich auf und stand im nächsten Augenblick nur Zentimeter vor seinen einst treu ergebenen Dienern. Bevor sie auch nur reagieren konnten, zuckten seine Hände vor und drangen ohne Widerstand in ihre Köpfe ein.

Er jagte den Männern einen kräftigen Energiestoß ins Gehirn, der jegliches Leben auf der Stelle erlöschen ließ. Es kümmerte ihn nicht, zwei Leichen zu hinterlassen. Sollten sich die Wärter doch fragen, was sich abgespielt hatte.

Dann konzentrierte er sich auf die Weltuntergangsmaschine. Öffnete sich für ihren Ruf.

Und ging zu ihr.

Die Zelle um ihn verblasste, verlor an Substanz … und gewann sie plötzlich wieder zurück.

Nein! Das durfte nicht sein! Er besaß nicht mehr genug Kraft.

Er versuchte es noch einmal. Diesmal gelang es. Von einem Augenblick auf den anderen änderte sich die Umgebung. Er fand sich vor einer sturmumtosten Halle wieder.

Da! Dort stand er.

Tom Ericson.

Der Mann in Weiß lächelte ihn kalt an. Nicht wie früher eine Maskerade, sondern ein Ausdruck tatsächlich empfundener Gefühle.

Neben Ericson standen dessen Gefährten und glotzten ihn entgeistert an. Der Mann in Weiß ignorierte sie. Auch sie stellten lästige Gegner dar, aber Ericson war etwas Besonderes. Das spürte er ganz deutlich.

Nun, das würde das Gehirn des Archäologen nicht vor seinem todbringenden Zugriff schützen.

Er löste sich auf und materialisierte direkt vor dem verhassten Feind.

»Tom!«, schrie die Frau an seiner Seite. »Vorsicht!«

Der Mann in Weiß streckte die Hand nach Ericsons Stirn aus – und erzitterte. Er fühlte, wie er flackerte. Sah, wie die Welt sich auflöste.

Nein! Die Kraft musste reichen. Sie musste.

Kehr zu mir zurück, hörte er die Stimme seines Herrn. Ich muss dich aufladen.

Aber nicht ausgerechnet jetzt, wo er seinem Feind direkt gegenüberstand.

Doch er konnte es nicht verhindern.

Tom Ericson verblasste.

***

Frank Reuter blickte aus dem Fenster seiner Hotelsuite im sechsunddreißigsten Stockwerk des Burj Khalifa und sah … nichts. Nun gut, er sah gelbe Sandschwaden, aber das war nicht wesentlich besser als nichts.

So hatte er sich den Traumurlaub, den er in einem Preisausschreiben gewonnen hatte, ganz gewiss nicht vorgestellt. Eine Woche in einem Luxushotel für eine Person.

Kein Zweifel, die Suite im Armani-Hotel war allererste Sahne. Unter normalen Umständen hätte er den Urlaub in vollen Zügen genossen – und das, ohne den Burj Khalifa ein einziges Mal verlassen zu müssen. Alleine der Fitness- und Wellnessbereich umfasste vier Etagen! Und das At.Mosphere im hundertzweiundzwanzigsten Stock war ein richtiger Feinschmeckertempel. Trotzdem sehnte er sich nach Hause zu seiner Frau.

Schuld daran waren der verfluchte Komet – und die Ansprache dieses Professors aus dem Fernsehen, der plötzlich davon geredet hatte, dass die Welt nun doch untergehen würde. Nachdem »Christopher-Floyd« wieder selbstständig Kursänderungen durchführte.

Reuter zündete sich eine Selbstgedrehte an, doch als er sie nach zwei Zügen auf dem Aschenbecher ablegen wollte, stellte er fest, dass dort schon eine lag und vor sich hin kokelte. Er drückte die Zigarette aus und überlegte, wie er die nächsten Stunden verbringen sollte, bis er zuhause anrief. Ein bisschen Thaiboxen im Fitnessbereich? Nein, keine gute Idee. Vor lauter Langeweile hatte er nach zehn Jahren Pause vorgestern wieder damit angefangen, aber sein Rücken tat ihm heute noch weh.

Besser, er ging ins At.Mosphere. Dort oben steckte man wenigstens nicht mitten im Sandsturm, sondern konnte auf ihn hinabblicken.

Er schnappte sich den MP3-Player. AC/DC, Hells Bells. Der Soundtrack zu seiner standesamtlichen Trauung.

Ein Seufzen entrang sich seiner Kehle. Wie gerne wäre er jetzt bei Bettina. Den Rest dieses Tages noch, die Nacht und den nächsten Vormittag. Dann ging sein Rückflug.

Nun, diese paar Stunden würde er auch noch überstehen …

***

Der Sand prasselte gegen die Karosserie des Taxis. Es hörte sich an, als schmirgle jemand den Lack ab. Und wahrscheinlich geschah genau das.

Tatsächlich hatten sie vor dem Hotel auf der Sichelinsel von Palm Jumeira einige Taxis entdeckt, doch in keinem saß ein Fahrer. Vermutlich rechneten die ohnehin nicht damit, dass sich ein Fahrgast in den Sandsturm bringen lassen wollte. Also standen sie versammelt am anderen Ende des Hotelparkplatzes und starrten auf die gelbe Wand, die Dubai verschluckt hatte.

Tom und seine Gefährten mussten nicht lange überlegen. Das überraschende Auftauchen des Mannes in Weiß hatte eines gezeigt: Ihnen blieb nicht viel Zeit! Der Gegner konnte jeden Moment wieder erscheinen. Um zu hoffen, dass diese Begegnung genauso glimpflich ablief, bedurfte es schon eines ausgeprägten Optimismus.

Mit anderen Worten: Sie durften es sich nicht erlauben, mit den Taxifahrern zu diskutieren. Also stahlen sie einen Wagen. Da bereits das dritte Auto, das sie untersuchten, unverschlossen und mit steckendem Schlüssel dastand, fiel dies unerwartet leicht.

Niemand lief ihnen nach oder rief »Haltet den Dieb!«. Und selbst als sie über die Brücke von der Sichelinsel zur Palmeninsel fuhren, den Stamm entlangrasten und über eine zweite Brücke aufs Festland und in die Sandwolke rollten, entdeckten sie keinen Verfolger.

Von einem Moment auf den anderen fühlte sich Tom an CERN erinnert. War es dort Nebel gewesen, der sie umgeben hatte, schränkte nun Sand ihre Sichtweite so drastisch ein, dass sie gerade bis zum Ende der Motorhaube schauen konnten.

»Und wie sollen wir jetzt den Burj Khalifa finden?«, fragte Maria Luisa verzweifelt. Diesmal saß sie auf dem Beifahrersitz, während Spencer McDevonshire den Wagen lenkte. Tom hatte auf der Rückbank Platz genommen.

»Das Navigationsprogramm im Smartphone?«, schlug der Ex-Commissioner vor.

Tom startete es, beendete es Sekunden später aber schon wieder. »Ist nur auf Europa ausgelegt. Aber ich trage ein viel zuverlässigeres Navi an meinem Handgelenk.«

Und so tasteten sie sich nun Meter um Meter, Straße um Straße und Abzweigung um Abzweigung voran. Bis sie nach guten fünfzehn Kilometern ihr Ziel endlich erreichten. Es fiel ihnen erst auf, nachdem sie das Gelände einmal umrundet hatten und sich der Armreif immer neu ausrichtete.

»Unglaublich«, sagte McDevonshire. »Ein Gigant wie dieser Turm, und trotzdem können wir ihn nicht sehen.«

»Bleib mal stehen«, rief Tom über das Prasseln des Sandes hinweg. »Ich glaube, wir sind gerade an einer Abzweigung vorbeigekommen.«

Der Ex-Commissioner bremste den Wagen ab, legte den Rückwärtsgang ein und setzte langsam zurück. Dann lenkte er das Taxi auf die Abbiegung.

Zuerst vermochten sie es nur vage auszumachen, doch je näher sie kamen, desto deutlicher schälte sich ein Lichtschein aus der Sandwolke. Plötzlich machte die Straße eine Biegung und führte wieder vom Turm weg.

»Ich fürchte, näher kommen wir mit dem Wagen nicht ran.« McDevonshire stoppte das Taxi.

Tom atmete tief durch und zog die Tasche mit der Weltuntergangsmaschine zu sich heran. Er spürte, dass sie schneller lief, auch wenn sie von ihrer Höchstleistung vermutlich noch weit entfernt war. »Okay, lasst uns aussteigen. Haltet euch die Ärmel vors Gesicht! Nur durch den Stoff atmen!«

Als er den Wagen verließ, war es ihm, als traktierten unzählige Nadeln seine Haut. Sofort rannte er los, auf das Licht zu.

Trotz des Ärmels, den er sich festvor Mund und Nase presste, knirschte bereits nach wenigen Schritten der Sand zwischen seinen Zähnen und seine Augen tränten und brannten wie verrückt.

Es war nicht weit bis zum Eingang und doch stellte jeder Meter eine Höllenqual dar. Mit gesenktem Kopf hetzte er weiter. Wo waren Maria Luisa und McDevonshire? Er konnte sie in diesem Chaos nicht mehr ausmachen.

Endlich erreichte Tom die überdachte Glastür. Er wollte sie aufstoßen, doch sie war verschlossen.

Nein! Das durfte nicht wahr sein!

Im Inneren erkannte er eine Unmenge von Menschen. Viele hatten sich bestimmt vor dem Sandsturm hierher geflüchtet.

Neben Tom tauchten seine Gefährten auf.

Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür, bis ein arabisch aussehender Mann in Livree auf sie aufmerksam wurde. Er zuckte zusammen, dann kam er angerannt und entriegelte die Pforte.

Endlich schwang die Tür nach innen auf. Begleitet von Sandwirbeln und lautem Windheulen stürzten Tom und seine Begleiter hinein. »Danke«, stöhnte der Archäologe.

»Helfen Sie mir«, ächzte der Bedienstete in akzentfreiem Englisch.

Jetzt erst bemerkte Tom, dass der Livreeträger die Tür wieder schließen wollte, aber gegen die Wucht des Sturms nicht ankam. Seite an Seite stemmten sie sich gegen das Portal. Es kostete einige Kraft, bis sie den Wind ausgesperrt hatten.

Tom sah er sich in der Lobby um. Es herrschte ein hektisches Stimmengewirr in allen möglichen Sprachen. Nur wenige Meter vom Eingang entfernt ragten etliche unterschiedlich lange Stangen wirr in die Höhe, auf deren Enden bronzene Teller ruhten. Wie die Hihats bei einem Schlagzeug, nur viel länger. Vermutlich Kunst.

Um das Objekt herum tummelten sich an die hundert Menschen. Scheichs mit Kaftan und Kopfbedeckung waren genauso vertreten wie Bankertypen in Maßanzügen.

Tom und seine Gefährten fielen mit ihrer Kleidung aus dem Rahmen, aber das schien niemanden zu kümmern. Immerhin kamen sie auch geradewegs aus einem Sandsturm.

Der Archäologe legte die Hand auf die Tasche. Das Summen der Maschine konnte er in dem Stimmengewirr nicht hören, aber er spürte, wie sie arbeitete. Allerdings machte sie nicht den Eindruck, als würde sie sich überladen.

»Da sind wir also«, sagte McDevonshire. »Und was jetzt?«

Gute Frage. Tom warf einen Blick auf den Armreif. Die drei Segmente verschoben sich fortwährend, bildeten aber keinen Pfeil aus. Langsam drehte er sich im Kreis, doch das Ergebnis blieb gleich.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er. Doch dann fiel ihm CERN ein. Der Teilchenbeschleuniger lag hundert Meter unter der Erde. Und dorthin hatte der Mann in Weiß die Maschine gebracht, weil dort die Energie am stärksten war. Verhielt es sich hier ähnlich?

Er senkte den Arm und beobachtete den Reif.

Wieder kein Pfeil.

Sollte vielleicht …?

Kurzentschlossen winkelte er den Arm nach oben ab. Und tatsächlich, die Reifsegmente verschoben sich, bis sich die Einkerbungen zu einem Pfeil vereinten.

»Wir müssen rauf«, sagte er.

In diesem Moment erlosch in der Lobby das Licht.

***

Dr. Daniel Lescroart sprang vom Sofa auf, als es dunkel wurde. »Nein!«, stöhnte er.

Die Finsternis hielt nur für ungefähr eine Sekunde an, doch er wusste genau, was sie zu bedeuten hatte. Mit dem TriCore stimmte etwas nicht.

Aber das war völlig unmöglich! Nach dem Vorfall in CERN hatte er den Reaktor genauestens untersucht und keine Schäden festgestellt.

Er hastete in den Nebenraum.

Die Suite, die Chalid Hariri ihm zur Verfügung gestellt hatte, wies allen erdenklichen Komfort auf, doch sie täuschte nicht darüber hinweg, dass er ein Gefangener des Scheichs war.

Natürlich nicht im eigentlichen Sinn, denn es stand ihm jederzeit frei zu gehen. Doch dann hätte er auf die restlichen drei Millionen verzichten müssen. Und auf das Flugzeug Richtung USA.

Lescroart hetzte zu der Kommode neben dem deckenhohen Spiegel im Schlafzimmer. Dort lag das Messgerät, drahtlos vom TriCore mit den wichtigsten Daten versorgt. Eigentlich war er davon ausgegangen, es nicht benutzen zu müssen.

Die Anzeigen belehrten ihn eines Besseren.

»Nein«, ächzte Lescroart. Der Energiegehalt der Kristalle in zwei Röhren sank so schnell, dass man dabei zusehen konnte. »Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht …«

»Genau das hatte ich befürchtet«, erklang eine Stimme hinter ihm. Lescroart sah auf und erblickte im Spiegel Chalid Hariri. Er hatte ihn nicht kommen gehört.

Der Wissenschaftler drehte sich um. »Dafür muss es eine Erklärung geben.«

»Natürlich gibt es die.« Diesmal lächelte der Scheich nicht. »Ihr Wunderreaktor taugt nichts. Sie werden verstehen, dass ich Ihnen den Restbetrag unter diesen Umständen nicht auszahlen kann.«

»Aber der TriCore funktioniert! Ich weiß es!«

»Diesen Eindruck habe ich leider nicht. Aber ich bin kein Unmensch. Sie brauchen mir die zwei Millionen, die Sie bereits bekommen haben, nicht zurückzahlen. Dafür behalte ich den Reaktor und lasse ihn von meinen Leuten untersuchen. Vielleicht gelingt es uns, Ihre unzuverlässige Technik zu verbessern, wenn Allah und der Komet uns noch die Gelegenheit dazu geben. Seien Sie mein Gast, bis der Sandsturm nachlässt. Danach muss ich Sie bitten, mich zu verlassen.«

»Sie Scheißkerl!«, stieß Lescroart hervor.

»Werden Sie nicht ausfallend! Unsere geschäftliche Vereinbarung besagt klar und deutlich, dass …«

»Ich scheiß auf unsere Vereinbarung! Sie haben mich gelinkt! Sie haben diese Indiotypen nach CERN geschickt, um den TriCore zu sabotieren!« Lescroart trat einen Schritt auf Hariri zu. In seinen Augen funkelte der Hass.

Automatisch wich der Scheich ein Stück zurück. »Sie sind ja irre. Warum hätte ich das tun sollen?«

»Um behaupten zu können, der Reaktor sei fehlerhaft. Um ihn einzusacken, ohne dafür zu bezahlen. Aber das lasse ich mir nicht bieten! Ich will mein Geld, und zwar auf der Stelle!«

»Merken Sie nicht, was für einen Unsinn Sie reden? Wie sollte ich …?«

Lescroart schleuderte Hariri das Messgerät entgegen. Der duckte sich weg, doch eine Kante traf ihn an der Stirn. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Sie sind wahnsinnig!« Der Scheich warf sich herum und rannte aus dem Schlafzimmer.

Aber Lescroart würde ihn nicht entkommen lassen. O nein! Niemand durfte so mit ihm umspringen, nicht einmal ein milliardenschwerer Scheich! Er schnappte sich einen Kristallaschenbecher vom Nachtkästchen und nahm die Verfolgung auf, quer durch das Wohnzimmer zum Eingang der Suite. Dort sah er gerade noch Hariris weißen Kaftan verschwinden.

Raus zur Tür. In den Flur. Dort stand Hariri vor dem Aufzug. Als er Lescroart heranhetzen sah, drückte er hektisch den bereits erleuchteten Knopf.

Glaubst du, der Fahrstuhl kommt dadurch schneller? Schwachkopf!

Ein leises Ping ertönte und die Aufzugtüren glitten zur Seite. Der Scheich glitt hinein. Doch da war Lescroart schon heran. Er hechtete in die Fahrstuhlkabine und riss Hariri um. Hinter ihnen schloss sich die Aufzugstür und der Lift setzte sich in Bewegung.

***

Von einem Augenblick auf den nächsten verstummte das Stimmengemurmel in der Lobby, als das Licht ausging.

»Was ist jetzt pass …«, begann Maria Luisa. Doch noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, wurde es wieder hell. Ein erleichtertes Raunen ging durch die Eingangshalle.

Tom war unschlüssig. Sollten sie den Aufzug nehmen und das Risiko eingehen, darin stecken zu bleiben, wenn der Strom noch einmal ausfiel? Oder doch lieber die Treppen? Allerdings wusste er nicht, wie weit nach oben der Armreif sie leiten würde. Und hundertfünfzig oder noch mehr Stockwerke zu Fuß zurückzulegen, war mörderisch.

»Zum Aufzug«, entschied er.

Sie folgten der goldenen Beschriftung an der Marmorwand zur Fahrstuhllobby. Als sich die Türen hinter ihnen schlossen, studierte Tom die Reihen von Etagenknöpfen.

»Wir lassen uns so weit nach oben bringen, wie der Lift fährt«, schlug er vor. »Dann peilen wir neu, ob wir noch weiter hinauf oder wieder umkehren müssen. Einverstanden?«

Niemand widersprach. Also drückte er den Knopf mit der Nummer 122. Daneben stand: At.Mosphere.

Während der Fahrt hielt Tom den Armreif nach oben gerichtet, um zu sehen, ob der Pfeil sich auflöste. Das geschah nicht.

Die Geschwindigkeit des Fahrstuhls war beeindruckend. Die Etagenziffern im Display rasten regelrecht dahin. Daneben verriet eine weitere Anzeige die aktuelle Höhe.

Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, wurde Tom unruhiger. Und als sie am siebzigsten Stockwerk vorbeirasten, schoben sich erneut Visionen von Feuer und Lava in sein Bewusstsein. Kein Zweifel, sie näherten sich der Energiequelle und die Weltuntergangsmaschine sprach darauf an.

Was, wenn sie außer Kontrolle geriet, während sie noch im Lift standen? Welche Auswirkungen mochte es haben, wenn die Kugel überlastet wurde?

Ping.

Das Geräusch riss Tom aus seinen Gedanken. Hundertzweiundzwanzigste Etage. Vierhundertvierzig Meter Höhe. Also ungefähr die Hälfte des gesamten Turms.

Mit wackligen Knien stieg der Archäologe aus. Maria Luisa und McDevonshire folgten ihm. Bildete er es sich nur ein, oder war die Temperatur gestiegen? Erste Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn, perlten herab und blieben in den Augenbrauen hängen.

Oder handelte es sich um Auswirkungen der Visionen? Es gelang ihm zwar, sie in den Hintergrund zu drängen, das machte sie aber nicht weniger beängstigend.

»Alles klar?«, fragte Maria Luisa.

»Geht schon.«

Der Fahrstuhl hatte sie in ein Restaurant gebracht. Aus den kunstvoll gedeckten Tischen und der stilvollen Dekoration zu schließen, ein Feinschmeckerlokal. Allerdings war den meisten Gästen in Anbetracht des Sandsturms offenbar der Appetit vergangen, denn nur zwei Tische waren besetzt. An einem saß ein Araber mit Kaftan, Kopfbedeckung und – Tom glaubte es kaum – verspiegelter Sonnenbrille.

Am anderen, nicht weit von ihnen entfernt unter einer Palme, hatte ein Mann mit kurzen Haaren und Brille Platz genommen. Mitte vierzig, schätzte Tom. Unter dem rechten Ärmel seines schwarzen T-Shirts lugte eine Tribal-Tätowierung hervor.

Der Archäologe widmete sich wieder dem Armreif. Er zeigte immer noch nach oben. »Für den Rest sollten wir vielleicht lieber die Treppe nehmen«, meinte er und erklärte seine Befürchtungen.

Bevor seine Begleiter sich dazu äußern konnten, ertönte die zarte Glocke des Aufzugs nebenan. Die Türen öffneten sich – und zwei Kämpfende stürzten heraus. Ein Araber mit blutverschmiertem Gesicht und ebensolchem Kaftan und ein westlich gekleideter Mann mit hoher Stirn und wallendem Haupthaar.

Tom stockte der Atem, als er den zweiten Mann erkannte. Das war der Kerl, den er in CERN gerade noch daran hatte hindern können, in das Panzerfahrzeug zu springen! Er hatte gebrüllt, dass er bei der Kugel bleiben müsse.

Noch wusste Tom nicht, worin es bestand, aber er war sich sicher, soeben das Verbindungsglied zwischen dem Feuerkranz und der Nadel der Götter gefunden zu haben.

»Nehmen Sie Vernunft an, Lescroart«, stöhnte der Scheich.

Er lag auf dem Rücken, die Augen vom Blut aus einer Platzwunde an der Stirn verschmiert, und reckte die Arme in einer abwehrenden Geste in die Höhe. Sein Gefuchtel zeigte, dass er kaum etwas sah.

»Das Einzige, was ich annehme, ist Ihr Geld!«, brüllte Lescroart. Damit hob er einen gläsernen Aschenbecher, um ihn auf den Araber niedersausen zu lassen.

Tom sprang vor, umklammerte das Handgelenk des Angreifers und riss ihn zurück.

Vom Schwung getrieben stürzte Lescroart rücklings über einen gedeckten Tisch, zerrte das Tischtuch mit und landete in einem Regen aus Tellern, Besteck und zu Schwänen gefalteten Servietten.

Tom beugte sich über den verletzten Scheich. Maria Luisa tauchte neben ihm auf, mit einem Tuch in der Hand. Sie ging in die Knie und tupfte die Stirnwunde ab. »Nicht so schlimm, wie es aussieht«, behauptete sie.

»Vorsicht!«, rief plötzlich jemand auf Deutsch.

Scheppern und ein Schmerzensschrei erklangen.

Tom fuhr herum. Ein Blick genügte, um die Situation zu erfassen.

McDevonshire, der mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand lehnte und einen Bratenspieß umklammerte, der aus seinem Oberschenkel ragte. Und Lescroart, der mit einem erhobenen zweiten Spieß auf ihn, Tom, zustürzte. Der Wahnsinn flackerte in seinen Augen.

Tom versuchte noch zu reagieren, die Arme hochzureißen, doch da war der Angreifer schon bei ihm und …

Von der Seite fegte ein Servierwagen heran, rammte den Tobenden und schleuderte ihn gegen die Aufzugtür. Der Mann mit dem schwarzen Shirt hatte ihn angeschoben.

Lescroart brüllte, rappelte sich auf und wollte sich auf seinen neuen Gegner stürzen. Doch bevor er sich versah, musste er eine Salve aus Rückhandschlägen und Tritten mit dem Schienbein gegen Oberschenkel und Rippen einstecken.

Endlich tauchte auch der Ober auf. In seiner Begleitung befanden sich drei grimmig aussehende Männer mit breitem Nacken und aufgepumpter Brust. Ihre Körper schrien mit jeder Faser: Sicherheitsdienst!

Sie trennten die Kämpfenden und drehten auch Tom den Arm auf den Rücken. Da erklangen einige Worte in Arabisch, woraufhin die Security sich nur noch auf Lescroart konzentrierte. Der versuchte immer wieder, sich loszureißen, und schrie: »Er hat die Kugel! Er hat die verdammte Kugel!«

Tom blickte an sich herab und bemerkte, dass die Abdeckung der Umhängetasche umgeschlagen war und den Blick auf die Weltuntergangsmaschine freigab. Hastig klappte Tom den Stoff zurück.

Der blutverschmierte Scheich stemmte sich hoch und gab ein paar Anweisungen. Nun kam auch sein Landsmann mit der Spiegelbrille angehetzt und stützte den Verletzten. Dieser wehrte die Geste jedoch ab, woraufhin sich der Helfer mit beleidigtem Gesichtsausdruck verzog.

»Danke!« Tom reckte dem Deutschen, der sich als Frank Reuter vorstellte, die Hand entgegen. »Das war Rettung in letzter Sekunde.«

Während der folgenden Minuten herrschte Chaos im At.Mosphere. Der Sicherheitsdienst führte Lescroart ab. Der Ober versuchte die gröbsten Schäden zu beseitigen und deckte den Tisch neu. Sanitäter tauchten auf und versorgten die Wunden von McDevonshire und dem Scheich.

»Nicht so tragisch«, beruhigte der Ex-Commissioner Tom. »Aber ich fürchte, du musst die Welt ohne mich retten.« Dann steckte er ihm unauffällig die SIG Sauer zu. »Falls noch ein paar Irre deinen Weg kreuzen.«

Tom wollte sich gerade mit Maria Luisa auf den weiteren Weg nach oben machen, da legte sich eine Hand auf seine Schulter. Er drehte sich um und sah in das lächelnde Gesicht des Scheichs. Ein großes Pflaster zierte seine Stirn.

»Ich muss mich bei Ihnen bedanken«, sagte er auf Englisch. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

Tom erwiderte freundlich, dass es ihm ein Vergnügen gewesen sei. Dennoch versuchte er, das Gespräch so kurz und unverbindlich wie möglich zu halten. Er wollte nach oben und sich dabei nicht länger aufhalten lassen.

Doch dann erlosch das Lächeln des Scheichs und er zeigte auf die Umhängetasche. »Und jetzt würde ich gerne einen Blick auf diese Kugel werfen und wissen, warum Sie den TriCore zerstören wollen.«

***

Tom musste seine Verwirrung nicht vortäuschen.

»TriCore?«, echote er. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Maria Luisa stellte sich neben ihn und umklammerte seinen Oberarm.

»Folglich steckt also auch keine Kugel in Ihrer Tasche, wie Dr. Lescroart behauptete?«, fragte der Scheich in ruhigem Tonfall.

Tom befürchtete, dass er mit einer Lüge nicht weit kam. Aber wer würde ihm die Wahrheit glauben? Er versuchte Zeit zu gewinnen. »Wer sind Sie eigentlich, wenn Sie die Frage erlauben?«

»Mein Name ist Mohammed Chalid Hariri. Der Burj Khalifa gehört mir.« Er vollzog eine wegwerfende Geste, als die Augen seines Gegenübers groß wurden. »Sie erlauben also, dass ich noch einmal frage: Was ist mit der Kugel in Ihrer Tasche?«

Tom beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Wenn Sie mir verraten, was es mit diesem TriCore auf sich hat, erzähle ich Ihnen alles.« Er spürte den Druck von Maria Luisas Griff am Oberarm, wusste aber nicht, ob er ihn als Widerspruch oder Zustimmung werten sollte.

»Einverstanden«, erwiderte Hariri nach einigen Sekunden des Überlegens. »Sie haben Sie mir das Leben gerettet, was mich Ihnen verpflichtet. Ich hoffe, ich täusche mich nicht in Ihnen.«

Sie setzten sich an einen Tisch beim Fenster. Der Blick auf den Sandsturm jagte Tom einen Schauder über den Rücken und führte ihm die Dringlichkeit seiner Aufgabe vor Augen. Dennoch hoffte er, die Zeit sinnvoll zu investieren. Denn wenn der Burj Khalifa tatsächlich Hariri gehörte, konnte er ihm nützlich sein.

Der Scheich bestellte ihnen allen ein Carpaccio vom Wagyu-Rind mit Osietrakaviar. Tom kam sich fürchterlich dekadent vor und auch Maria Luisa schien sich in ihrer Haut nicht wohlzufühlen.

Dennoch lauschten sie mit gespitzten Ohren, als Hariri von dem neuartigen Reaktor berichtete, von einer Firma in Kanada und deren stellvertretendem Chefentwickler, der ihm die Technik verkaufen wollte. Er erzählte von dem abschließenden Test in der Schweiz und dass es dort zu Problemen gekommen sei.

In diesem Augenblick ging Tom ein Licht auf, so hell, dass sämtliche Trilithium-Reaktoren der Welt es nicht hätten erzeugen können. »Wir haben uns geirrt«, sagte er zu Maria Luisa. Er konnte seine Aufregung kaum im Zaum halten. »Es ging nie um den Teilchenbeschleuniger des CERN! Es ist dieser Reaktor, der die Weltuntergangsmaschine vernichten kann! Und nun befindet er sich hier!«

Sie nickte nur stumm.

»Entschuldigen Sie, falls mein Englisch nicht gut genug ist«, sagte Hariri. »Aber ich habe gerade ein Wort verstanden, das wie Weltuntergangsmaschine klang.«

Tom stellte die Umhängetasche auf den Tisch und klappte sie auf. »Ihr Englisch ist ausgezeichnet. Sie haben sich nicht verhört.« Dann erzählte auch er alles und beobachtete dabei den Gesichtsausdruck des Arabers, wartete auf den Augenblick, da Überraschung und Faszination zu Unglaube, Erheiterung und vielleicht Wut umschlugen.

Nichts dergleichen geschah. Stattdessen hörte Hariri geduldig zu, bis Tom geendet hatte. Erst dann sagte er: »Faszinierend. Nicht unbedingt leicht zu glauben, aber faszinierend.«

Tom wollte gerade zu einer flammenden Beteuerungsrede anheben, da hob sein Gegenüber abwehrend die Hände. Hariri winkte den Ober heran. »Wohin haben die Sanitäter den Begleiter meiner Gäste gebracht?«, fragte er auf Englisch, sodass auch Tom und Maria Luisa ihn verstehen konnten. Ein Zeichen von Vertrauen? Tom hoffte es.

»In den Erste-Hilfe-Raum«, lautete die Antwort.

»Rufen Sie dort an und geben mir das Telefon.«

Während der nächsten zehn Minuten unterhielt sich Hariri mit Spencer McDevonshire und stellte ihm Detailfragen zu Toms Bericht. Als er auflegte, lächelte er den Archäologen an. »Er hat mir das Gleiche gesagt wie Sie. Entweder haben Sie diese fantastische Geschichte sehr gut abgesprochen oder sie entspricht der Wahrheit.«

»Letzteres«, hauchte Maria Luisa. »Leider.«

Der Scheich schaufelte sich einen Löffel Kaviar in den Mund und tupfte die Lippen behutsam mit einer Serviette ab. »Ich glaube Ihnen«, sagte er nach einigen Sekunden. »Ich weiß selbst nicht, warum, aber ich glaube Ihnen.«

Tom versuchte gar nicht erst, seine Erleichterung zu verbergen.

»Und jetzt wollen Sie also mit dieser Maschine hoch zum TriCore in der Hoffnung, sie so zu zerstören«, fuhr Hariri fort.

»Richtig.«

»Kann der Reaktor dabei ebenfalls vernichtet werden?«

»Ich weiß es nicht. Ich halte es für denkbar.«

»Und Sie erwarten von mir, dass ich eine Zwei-Millionen-Dollar-Anschaffung diesem Risiko aussetze?«

»Ich erwarte von Ihnen, dass Sie das Geld als Investition in die Rettung der Menschheit betrachten. Kein schlechter Preis, wenn Sie mich fragen.«

Hariri lachte. »Gutes Argument! Sie gefallen mir!«

»Wohin müssen wir?«

»In den hundertachtzigsten Stock.«

Tom bat Maria Luisa inständig, im At.Mosphere auf ihn zu warten. Doch sie bestand darauf, ihn zu begleiten. »Ich habe es dir gesagt: Ich bleibe bei dir, bis du die Welt gerettet hast! Und wenn du mich noch willst, gerne auch danach.«

Er drückte ihre Hand und lächelte sie an. »Natürlich will ich.«

Sie standen auf und Hariri wandte sich den Aufzügen zu.

»Ich würde lieber zu Fuß gehen«, sagte Tom. »Wenn die Maschine auf den TriCore reagiert, stecke ich nur ungern im Fahrstuhl.«

»Wie Sie meinen.«

Vor Jahren hatte Tom einen Bericht über das Empire State Building Run-up gesehen, einen Wettbewerb, bei dem die Teilnehmer die Stufen des altehrwürdigen Gebäudes so schnell wie möglich erklommen. Er war sich nicht sicher, aber er glaubte, die besten Läufer schafften es in zehn Minuten. Dabei lag das Ziel auf ungefähr dreihundert Metern Höhe. Eine vergleichbare Strecke.

Doch bereits nach dreißig Stockwerken wusste Tom, was diese Sportler zu leisten imstande waren.

Als sie in der hundertsechzigsten Etage ankamen, endete das Treppenhaus.

»Ab hier geht es in der zentralen Achse weiter«, erklärte Hariri. »Leider werden die Stufen nun etwas steiler.«

Der Araber führte sie durch eine Tür in ein stilvolles Foyer mit weißem Boden und ockerfarbenen Wänden voller Ornamente. Palmen in Pflanzkübeln säumten den Gang. Einen großen Teil der Außenwand nahm ein gigantisches Panoramafenster ein.

Tom blickte in einen wolkenverhangenen Himmel, in dem Blitze zuckten. Eine einschüchternde Kulisse.

Die Maschine in der Tasche summte inzwischen nicht mehr nur, sondern puckerte ohne Unterlass. Sie näherten sich dem Ziel.

Was alleine die Lavavisionen deutlich zeigten! Jedes Mal, wenn Tom nur blinzelte, glaubte er sich in eine Welt versetzt, in der nichts anderes existierte als er, die Maschine und flüssiges Gestein um ihn herum.

Wie sollte er das nur aushalten? Wie sollte er die Kugel zu dem Reaktor bringen, ohne sich in der Feuerwelt zu verlaufen oder den Verstand zu verlieren?

Er würde einen Weg finden. Was blieb ihm auch anderes übrig?

»Hallo, Thomas Ericson«, erklang da eine Stimme hinter ihnen. »Wohin so eilig?«

Tom fuhr herum.

Der Mann in Weiß lächelte ihn an.

Ohne zu zögern, riss Tom die Pistole des Ex-Commissioners aus dem Hosenbund und feuerte fünf Schüsse in schneller Folge auf den Gegner ab. Sie durchdrangen die Erscheinung, ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen. Stattdessen hackten sie in das Panoramafenster und produzierten ein beachtliches Netz aus Sprüngen. Aber das Glas hielt.

Chalid Hariri wollte vorstürmen, doch Tom packte ihn am Arm und zog ihn zurück. »Nicht!« Er stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor Maria Luisa und den Scheich. Als könne er sie auf diese Weise vor dem Kerl schützen! Was für ein lächerlicher Gedanke.

»Komm zu mir«, forderte der Mann in Weiß. »Ich verspreche dir, dass du nicht leiden wirst.«

Der Archäologe machte einen Schritt auf den Gegner zu.

»Tom, was tust du?«, rief Maria Luisa.

»Haut ab«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

»Aber …«

»Verschwindet!«, brüllte Tom. »Ich bin es, den er will! Also weg mit euch!«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Hariri die Spanierin an der Hand nahm und wegführte. »Kommen Sie!«

»Glaubst du, sie so vor mir retten zu können?«, fragte der Mann in Weiß. »Wie reizend.« Er klang amüsiert.

»Was willst du?«

»Das weißt du genau. Die Maschine. Und deinen Tod. Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.«

»Warum? Was hat die Menschheit getan, dass du sie unbedingt auslöschen willst?«

Der Mann in Weiß lachte auf. Es lag nicht die Spur von Humor darin. »Die Menschheit vernichten? Nehmt euch nicht so wichtig! Meinem Herrn ging es nie um euch Menschen.« Das letzte Wort sprach er aus, als handelte es sich um Mikroben, die den Globus infiziert hätten.

»Aber … warum tust du es dann?«

»Macht sich der Jäger Gedanken darüber, wie viele Insekten er zertritt, während er seiner Beute folgt? Und würden sie es verstehen? Natürlich nicht. Jetzt komm zu mir!«

»Nein!«

»Wie du willst. Dann eben die schmerzhafte Variante.«

Tom rechnete damit, dass der Mann in Weiß plötzlich direkt vor ihm auftauchen würde, so wie er es in der Halle auf der Sichelinsel getan hatte.

Stattdessen kam er langsam auf ihn zu. Seine Schritte hallten auf dem Boden wider.

Sie hallten?

Kurzentschlossen riss Tom erneut die SIG Sauer hoch und feuerte.

Die Kugel stanzte ein Loch in den Oberarm des Weißen Mannes. Er bestand also doch wieder aus Materie! Es hatte nur etwas gedauert, bis der gleiche Effekt eingesetzt hatte wie in CERN.

Für einen Augenblick brachte der Treffer den Mann in Weiß aus dem Tritt, doch dann schloss sich die Wunde. Als fließe Substanz aus den unbeschädigten Regionen nach.

Beim nächsten Schuss zielte Tom genauer.

Die Kugel traf den nahenden Gegner direkt in die Stirn.

Und doch hielt sie ihn nicht auf! Wieder nur ein kurzes Taumeln, dann schloss sich das Loch. Diesmal auf Kosten eines Ohrläppchens, das danach fehlte.

Verdammt! So war der Kerl nicht zu besiegen.

Ja, mit genügend Munition und Zeit könnte Tom ihn nach und nach pulverisieren, bis nicht mehr ausreichend Substanz übrig blieb, um die Löcher zu schließen. Aber er verfügte weder über das eine noch das andere.

Also Plan B: Flucht!

Noch im Umdrehen steckte Tom die Pistole zurück in den Hosenbund.

Er kam drei Schritte weit, dann traf ihn etwas im Rücken und riss ihn von den Füßen. Plötzlich war er von Erde und scharfkantigen Blättern umgeben. Der Mann in Weiß hatte einen Pflanzkübel nach ihm geworfen!

Tom wollte sich umdrehen, da krallten sich zwei Hände von hinten in seinen Kragen und Gürtel und hoben ihn mühelos hoch. Er trat und schlug um sich, konnte dem Mann in Weiß aber nichts anhaben.

Weil es ihn keine Substanz kostet!

»Du willst die Maschine überladen«, sagte der Mann in Weiß im Plauderton. »Ich weiß nicht, woher du die Information hast, aber sie wird dir nichts mehr nützen.« Während er sprach, trug er Tom zu dem Panoramafenster mit dem Netz aus Sprüngen.

O mein Gott! Er will mich …

Toms Gedanken erstarrten, als sein Gegner ausholte und ihn von sich schleuderte, auf die Fensterscheibe zu.

O Gott, nein! Bitte, lass sie halten!

Sie hielt nicht.

In einem Regen von Myriaden von Splittern durchbrach er die Scheibe. Er rechnete damit, in die Tiefe zu stürzen, stattdessen landete er auf einem schmalen Podest vor dem Fenster.

Für den Bruchteil einer Sekunde flammte Hoffnung in Tom auf, doch der Schwung trieb ihn unbarmherzig vorwärts. Verzweifelt versuchte er sich irgendwo festzuhalten, fand jedoch keinen Halt.

Und dann rutschte er über die Kante – und fiel.

Im letzten Moment bekam seine linke Hand den Rand zu fassen. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seinen Arm bis in die Schulter hinauf, als plötzlich sein gesamtes Gewicht an vier Fingern hing.

Er versuchte sich hochzuziehen. Aussichtslos.

Über die Schulter blickte er nach unten. Er sah keinen Boden, nur wirbelnden Sand.

Über sich tauchten zwei Füße auf. In weißen Schuhen. »Du bist wirklich hartnäckig«, sagte der Mann in Weiß. Mit einem Fuß trat er auf Toms Finger. Die Schmerzen wurden unerträglich.

Wenn ich schon draufgehe, nehme ich dich mit!

In einer letzten Kraftanstrengung riss er den rechten Arm in die Höhe und umfasste das Fußgelenk des Gegners. Gleichzeitig drückte er sich von der Fassade weg.

Der Mann in Weiß verlor das Gleichgewicht, kippte nach vorn. Und begleitete Tom Ericson auf seinem Weg in die Tiefe.

***

Selbst während des Sturzes in den Tod gab der Mann in Weiß nicht auf. Er packte Tom und versuchte ihm die Umhängetasche zu entreißen. Der hielt dagegen. Auch wenn es letztlich egal war, diesen Triumph wollte Tom seinem Gegner nicht gönnen. Er zog die Beine an und brachte sie zwischen sich und den Mann in Weiß.

Dann trat er zu!

Er konnte es kaum fassen, aber der Weiße ließ los und trieb ein Stück von Tom weg. Er selbst näherte sich durch die Gegenbewegung der Fassade des Gebäudes.

Der von Sandkörnern durchsetzte Wind ließ Toms Augen tränen, doch wie durch einen Schleier sah er, dass er nicht bis ganz unten fallen würde. Er hielt direkt auf das Dach von einem der Stütztürme zu.

Nicht, dass es einen Unterschied machte. Den Aufprall konnte er nicht überleben.

Er zog die Weltuntergangsmaschine zu sich heran und umklammerte sie. In diesem Augenblick dachte er an Jandro, der in der gleichen Haltung aus einem Gasballon in ein Wäldchen gestürzt war. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen bei dieser Erinnerung.

Tut mir leid, mein Freund, wir haben es nicht geschafft.

Tom starrte die Maschine an. Die Stoffabdeckung flatterte wie eine Fahne an der Tasche, sodass er freien Blick auf die todbringende Kugel hatte.

Wenn der Aufprall dich zerstören würde, hätte mein Tod wenigstens einen Sinn, dachte er.

Plötzlich verschoben sich die Einzelteile der Kugel – und ließen Ritzen frei, die bis zum Himmelsstein im Zentrum reichten. Tom erkannte es daran, dass Finsternis aus der Kugel quoll. Das Dunkelfeld des dreizehnflächigen Kristalls riss das Licht an sich, umgab Toms Arme und seinen Oberkörper.

Der rasende Fall wurde abrupt gebremst, als hätte sich über Tom unversehens ein Fallschirm geöffnet.

Die Kugel schützt sich selbst!, durchzuckte es ihn.

Wieder fiel ihm Jandro ein. Als sie ihn als lebenden Toten wiedersahen, hatte sein Körper erstaunlich geringe Verletzungen aufgewiesen nach einem Fall aus dieser Höhe. Nun wusste Tom auch, warum.

Jetzt kommt es noch so weit, dass ich dir dankbar sein muss!

Wie von unsichtbaren Engeln getragen, setzte er auf dem Dach des Stützturms auf.

Keine Zeit, auf die Knie zu fallen und seine wundersame Rettung zu bestaunen. Tom sah er sich um. Vom Mann in Weiß war nichts zu sehen. Durch den Tritt, den Tom ihm verpasst hatte, musste er das Dach verfehlt haben.

Nicht schade um ihn. Wirklich nicht.

Allerdings war sich Tom nicht sicher, ob der Aufschlag den Mann in Weiß genug Materie kosten würde, um ihn zu vernichten. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

Eins war jedenfalls klar: Solange noch ein Funken Leben in ihm steckte – was für ein Leben das auch sein mochte –, würde der Mann in Weiß nicht aufgeben.

Und das bedeutete: Er durfte keine Zeit verlieren, wieder zur Spitze des Turms zu gelangen!

***

Der Mann in Weiß spürte keinen Schmerz, als er aufschlug.

Einem Menschen hätte der Aufprall sämtliche Knochen schlichtweg pulverisiert, die Organe wären geplatzt und das Ergebnis hätte alles in allem einen äußerst unerfreulichen Anblick geboten.

Doch der Mann in Weiß war kein Mensch.

Auch sein Körper war beim Aufprall regelrecht zerborsten, doch das Ergebnis sah aus, als hätte man einen großen Klumpen vulkanisierten Kautschuk zu Boden geschleudert. Es hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit einem menschlichen Körper.

Zuerst.

Doch dann lief ein Flackern durch die Masse. Einmal, zweimal. Arme bildeten sich aus, Beine, ein Rumpf, ein Kopf. Mit jedem Flackern verwandelte sich der Fleck mehr in den Leib des Weißen Mannes, doch die Rekonstruktion war fehlerhaft.

So wie die Hutkrempe, die ihm diagonal aus dem Kopf wuchs. Oder der rechte Arm, der zu weit in Brustrichtung gerückt war und über keine Finger verfügte. Der linke Fuß wies nach hinten, weil das Bein unterhalb des Knies verdreht war.

Als er seine Umwelt wieder wahrnehmen konnte, sich seiner erneut bewusst wurde, stemmte der Mann in Weiß sich hoch. Dass er noch existierte, spürte er alleine schon dadurch, dass er die Ausstrahlung der Weltuntergangsmaschine empfing. Sie bewegte sich nach oben!

Lebte Ericson also noch? Unmöglich! Und doch …

Gleichgültig! Wichtig war nur, dass er die Maschine aufhielt, egal wer sie trug. Er musste sie aufhalten! Scheitern war keine Option seines Herrn.

Er humpelte auf den Eingang des Burj Khalifa zu, und mit jedem Schritt wurde sein Gang sicherer. Ihn störte nicht der Sandsturm, der an ihm riss. Und auch das Glasportal konnte ihn nicht stoppen. Die letzten Meter begann er zu laufen, wuchtete sich vorwärts – und brach durch das Sicherheitsglas.

Ein entsetzter Schrei ging durch die Menschenmenge, als der Weiße aus dem Sandregen trat, der in die Empfangshalle fauchte und nach wenigen Metern zu Boden rieselte.

Ohne auf die verängstigten Blicke der Leute zu achten, bahnte sich der Mann in Weiß einen Weg durch die Menge, die angsterfüllt vor ihm zurückwich.

Er orientierte sich zum Treppenhaus. Die Erfahrung in der Schleuse des CERN hatte ihn gelehrt, auf den Aufzug zu verzichten. Aber so, wie er Ericson einschätzte, würde auch der die Treppen nehmen.

Er besaß einen beachtlichen Vorsprung, doch da gab es etwas anderes, das dem Mann in Weiß einen klaren Vorteil verschaffte: Er wurde nicht müde!

»Lauf, Tom Ericson!«, raunte er. »Bald werde ich dich eingeholt haben.«

***

Wieder stand Tom vor einem Panoramafenster. Diesmal auf der Außenseite. Im Gang dahinter hatte sich eine Reihe von Menschen versammelt, die ihn aus großen Augen anstarrten. Wenn auch nur ein paar von ihnen seine Landung beobachtet hatten, konnte er das gut verstehen.

Wie sollte er hineinkommen? Das Fenster ließ sich von innen nicht öffnen.

Du musst nicht unbedingt hier hinein. Nimm den Haupteingang. Spring! Die Maschine wird dich auffangen.

Der Gedanke verursachte ihm ein Schaudern. Nicht nur, dass er sich äußerst ungern auf die Weltuntergangsmaschine verlassen würde, er käme auch später als der Mann in Weiß unten an. Sein Gegner – und Tom zweifelte keine Sekunde daran, dass er noch existierte – stünde also zwischen ihm und dem TriCore. Nein, er durfte seinen Vorsprung nicht leichtfertig verspielen.

Da fiel ihm die SIG Sauer unter seinem Gürtel ein.

Also auf die harte Tour ….

Er zog die Pistole und wedelte damit herum. Die Leute im Inneren zuckten zusammen und rannten davon. Gut so.

Tom feuerte drei Schüsse ab, dann war das Magazin leer, ohne dass die Scheibe geborsten war.

Mist! Reichten die drei Löcher aus?

Er nahm Anlauf, so weit es ging, und warf sich gegen die Scheibe. Ein leises Knirschen ertönte, mehr nicht. Also noch einmal. Und wieder.

Beim fünften Mal spürte er seine Schulter kaum noch. Beim zehnten Mal kehrte das Gefühl als stechender Schmerz zurück. Und dann endlich zerbrach die Scheibe.

Tom taumelte ins Innere, fing sich und kam zum Stehen.

Wohin jetzt? Zum Treppenhaus.

Er war schon dorthin unterwegs, als er es sich anders überlegte. Nach den letzten kräftezehrenden Ereignissen war er so gut wie am Ende. Auf den Treppen würde sein Gegner ihn schnell einholen.

Also doch der Aufzug?

Warum nicht? Er hat dich schon einmal bis zur halben Höhe gebracht, ohne dass die Maschine Schwierigkeiten gemacht hätte.

Tom änderte die Richtung und lief zur Aufzuglobby. Hier traf er auch wieder auf Menschen, die ihm verängstigt entgegensahen. Das mochte an der Pistole in seiner Hand und seinem grimmigen Gesichtsausdruck liegen.

Um es gar nicht erst zu Diskussionen kommen zu lassen, schaute er noch eine Spur verbissener und winkte mit der leergeschossenen SIG Sauer. »Aus dem Weg!«

Die Menge gehorchte.

Welchen Aufzug sollte er nehmen? Den, der im At.Mosphere anhielt? Oder einen, der ihn noch höher brachte?

Dir bleibt keine Zeit, um wählerisch zu sein! Nimm, was du kriegen kannst, dann siehst du weiter.

Das klang nach einem Plan!

Er sprang in den nächstgelegenen Fahrstuhl und drückte auf den obersten Knopf. Eher unbewusst nahm er wahr, dass er sich laut Display im achtundsiebzigsten Stockwerk befand und die Kabine ihn bis in das hundertsechzigste bringen würde. Also dorthin, von wo aus er gerade noch den Burj unfreiwillig verlassen hatte.

Er lauschte der Weltuntergangsmaschine. Das Summen klang wütend, als habe sie das ewige Hin und Her satt.

»Keine Sorge«, flüsterte Tom. »Bald nimmt es ein Ende. Auch für dich.«

Die Aussicht darauf schien das Gerät nicht zu besänftigen. Es brummte, vibrierte, pochte. Die Visionen von Lava und Feuer stachen wie Nadeln in sein Gehirn.

Mach dich nicht lächerlich! Die Maschine ist nicht wütend, sie nähert sich nur der Energiequelle.

Ein Blick aufs Display. Hundertvierzigster Stock.

»Vorhin war die Maschine weiter oben und hat trotzdem nicht so reagiert«, flüsterte er.

»Inzwischen hatte sie aber mehr Energie getankt«, antwortete er sich selbst.

»Liegt es wirklich nur daran?«

Hör auf, Selbstgespräche zu führen!

Der nächste Blick zur Anzeige. Hundertzweiundvierzigste Etage. Warum ging das nicht schneller?

Die Zahl flimmerte vor seinen Augen. Wie eine Luftspiegelung über einer Straße. Bei großer Hitze.

Er wischte sich über die Stirn. Sie war klatschnass, genauso wie sein Hemd. Fahrig versuchte er, die Hände an der Hose zu trocknen. Aussichtslos.

Du hast dich gefragt, was passiert, wenn die Maschine überlädt. Ich denke, du bekommst gerade einen Vorgeschmack davon.

Da! Der metallene Handlauf – er schimmerte in rötlicher Glut. Tom zuckte zurück. Nicht berühren! Keinesfalls!

Hundertsechsundvierzigste Etage. Der Aufzug verwandelte sich in eine Sauna. Nein, mehr als das! Er verwandelte sich in einen Hochofen. Und Tom steckte mitten drin.

Er starrte zur Tafel mit den Etagenknöpfen. Schmelzender Kunststoff rann herab und bildete Nasen über den Knöpfen, von denen glühende Tropfen fielen. Darunter leuchtete ein roter Taster den Archäologen förmlich an. Notstopp.

Toms Hand zuckte vor. Anhalten! Raus hier! Nur raus hier!

Nein!, rief er sich im letzten Moment zur Ordnung. Das passiert nicht wirklich. Diese Bilder gibt dir nur die Maschine ein! Du musst durchhalten!

Er erinnerte sich an die Informationen, die Audric Guignard aus dem Bericht der Genfer Polizei gezogen hatte: Ein Mitglied des Bombenräumkommandos war auf unerklärliche Weise verbrannt.

Gar nicht mehr so unerklärlich, findest du nicht?

Er überlegte, ob er die Tasche abstellen und auf Distanz gehen sollte. Doch er entschied sich dagegen. Halte durch! Du schaffst das. Der Aufzug muss bald sein Ziel erreichen.

Und danach? Ihm blieben immer noch zwanzig Stockwerke, die er zurücklegen musste. Wie sollte er dieses Kunststück vollbringen?

Er schloss die Augen, um die schmelzende Aufzugskabine nicht länger sehen zu müssen. Als er stattdessen glaubte, in Lava zu ertrinken, riss er die Lider schnell wieder auf.

Wie lange noch?

Von dem Display war längst nichts mehr zu erkennen. Erste Tropfen lösten sich aus der Decke und schlugen neben ihm ein. Einer traf ihn ihm Nacken. Ein mörderischer Stich durchfuhr ihn und strahlte aus bis in die Fingerspitzen.

»Neeeiiin!«, brüllte Tom. »Das passiert nicht wirklich!«

Das änderte nichts an den Schmerzen.

»Aufhören! Bitte aufhören!«

Ein Schrei erreichte seine Ohren. Erst konnte er ihn nicht zuordnen, doch dann erkannte er seinen Namen.

»Tom!«

Maria Luisas Stimme riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Plötzlich war der Aufzug wieder ein Aufzug. Das unbeschädigte Display zeigte in sanftem Rot die Zahl 160.

Die Tür war zur Seite geglitten. Davor stand die Spanierin und starrte ihn ungläubig an.

»Du lebst!«, stieß sie hervor.

Damit hatte sie ganz offensichtlich recht. Und er musste zugeben, dass niemand überraschter darüber war als er selbst.

Sie stürzte auf ihn zu, wollte ihn in die Arme schließen, doch er hob abwehrend die Hände. »Komm der Maschine nicht zu nahe!« Sein eindringlicher Tonfall ließ sie verharren.

Neben Maria Luisa tauchte Chalid Hariri auf. Er schien sich im Gegensatz zu ihr kein bisschen darüber zu wundern, dass Tom den Sturz überlebt hatte. Stattdessen fragte er in ruhigem Ton: »Wie geht es jetzt weiter?«

Tom torkelte aus dem Fahrstuhl. »Ich muss hinauf zum Reaktor, und zwar schnell! Ich fürchte, der Mann in Weiß wird bald auftauchen.«

»Dann komm!«, sagte Maria Luisa und wollte sich zum Treppenaufgang wenden.

»Ihr bleibt hier.«

»Aber …«

»Bitte! Wenn du mich liebst, bleibst du hier und wartest auf mich, bis alles vorüber ist.« Er wandte sich an Hariri: »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie Maria Luisa vor dem Mann in Weiß in Sicherheit bringen?«

Der nickte. »Natürlich.« Er warf ihm eine Chipkarte zu. »Das hundertachtzigste Stockwerk ist ein reines Technikgeschoss mit nicht mehr allzu großer Grundfläche. Wenn Sie das Treppenhaus verlassen, stoßen Sie direkt gegenüber auf eine grüne Tür. Mit diesem Kärtchen kommen Sie in den Raum dahinter. Dort steht der TriCore.«

»Danke.« Toms Stimme war nur noch ein Krächzen.

»Viel Glück! Möge Allah mit Ihnen sein.«

***

Kaum betrat Tom das Treppenhaus, setzten die Visionen wieder ein. Offenbar hatten sie nur deshalb eine Pause eingelegt, weil ihm die kurze Unterhaltung mit Maria Luisa und Hariri einen Anker in der Wirklichkeit geboten hatte.

Such dir einen neuen Anker!

Während er Stufe um Stufe erklomm, rief er sich Bilder seiner Vergangenheit ins Gedächtnis. Seine Ehe mit Abby. Die unzähligen Abenteuer, die er zuvor erlebt hatte. Seine Kameraden bei A.I.M. Die Suche nach dem Jungbrunnen und sein versehentliches Bad darin.

Und natürlich Maria Luisa. Ihre gleichmäßigen Gesichtszüge. Ihre wunderschönen Augen, in denen das Feuer Spaniens brannte.

Feuer!

Plötzlich glaubte er, statt der Mauer des Treppenhauses eine Feuerwand vor sich zu sehen. Flammen schlugen ihm entgegen, leckten nach ihm, wollten ihn verschlingen.

Keine gute Assoziation! Denk an was anderes!

Alejandro. Maria Luisas autistischer Bruder. Seine beinahe schon gespenstische Begabung für das Lösen von Rätseln.

Das Gesicht des Jungen erschien vor Toms innerem Auge. Die ernste, verbissene Miene, mit der er ein Puzzle zusammensetzte.

Flammen züngelten aus Jandros Augenhöhlen. Er riss den Mund zum Schrei auf, doch nur flüssiges Gestein tropfte daraus hervor. Das Gesicht schmolz, die Züge verschwammen und wurden eins mit dem Hintergrund. Einer Lavawand.

Weiter! Du musst weiter!

Wie bei einem doppelt belichteten Bild sah er das Treppenhaus hinter der Lavawelt. Und das Schild mit der Aufschrift »179«.

Ein Stockwerk noch! Los, du packst das!

Bei jeder Stufe sanken seine Füße bis zu den Knöcheln ein. Es fühlte sich an, als trage er Stiefel aus purem Feuer.

Er spürte, wie das Wasser des Jungbrunnens in ihm förmlich kochte. So, wie es ihn vor dem Altern schützte, indem es seine Zellen ständig regenerierte, so stemmte es sich nun gegen die Zellschäden einer eingebildeten Verbrennung.

Wie viel Zeit war vergangen, seit er aus dem Fahrstuhl getorkelt war? Hatte der Mann in Weiß aufgeholt? Stand er womöglich schon direkt hinter ihm?

Tom zuckte zusammen und fuhr herum. Doch außer Flammen und Stufen aus Lava sah er nichts. Also weiter!

Er erreichte das hundertachtzigste Stockwerk und stieß die Tür auf. Eine Hitzelohe schlug ihm entgegen und versengte ihm die Haare. Es fühlte sich an, als atme er kochendes Wasser.

Das bildest du dir nur ein! Nicht aufgeben.

Er taumelte. Fiel auf die Knie. Die Hände sanken in den Boden aus flüssigem Stein.

Wie lange kann der Jungbrunnen dich schützen?

Egal. Er musste weiter. Und wenn es das Letzte war, was er tat.

Dort! Die grüne Tür.

Tom kroch darauf zu. An den Fingern und Knien bildeten sich Brandblasen und platzten auf.

Die Karte. Wo war die Karte? Und wo das passende Lesegerät?

Er richtete sich auf, ließ die Hand in die Hosentasche gleiten und schrie vor Schmerz, als der Stoff über seine verbrannte Haut strich. Er bekam das Plastikding zu fassen und wunderte sich, dass es noch nicht geschmolzen war.

Kaum war ihm der Gedanke gekommen, verbog sich die Karte in seiner Hand, wurde schwarz und begann zu tropfen.

Nein! Das geschieht nicht wirklich!

Inmitten des glühenden Gesteins ragte ihm neben der Tür der Kartenleser entgegen. Tom hob die Hand mit dem schmelzenden Ausweis. Sie zitterte und er musste sie mit der anderen stabilisieren.

Und dann – er konnte es kaum fassen! – glitt das verformte Kärtchen in den Schlitz. Ein Piepen ertönte. Dann ein Klacken.

Die Tür stand einen Spalt offen!

»Ericson!«, donnerte da ein Ruf hinter ihm.

Tom strauchelte, stürzte gegen die Tür und stieß sie auf. Und dort thronte er, inmitten eines Flammeninfernos, umgeben von einem See aus Lava, mit Adern aus flüssigem Feuer. Der TriCore!

Die Weltuntergangsmaschine jaulte gequält auf. Sie klang wie ein überdrehender Motor. Für eine Sekunde erstrahlte sie in altbekannter Helligkeit, doch dann erlosch sie. Die gebündelte Energie der Trilithium-Kristalle und der vereinten Erdkraftlinien machte ihr zu schaffen.

Tom kroch auf den Reaktor zu.

»Ericson!«, ertönte es wieder.

Er drehte den Kopf, auch wenn er längst wusste, wen er sehen würde.

Der Mann in Weiß stand seltsam deformiert, aber unberührt von dem flammenden Inferno da. »Mir scheint, ich komme gerade noch rechtzeitig!«

Tom wollte weiterkriechen, doch sein Körper verweigerte ihm den Gehorsam. Er war am Ende seiner Kräfte, am Ende seines Lebens angelangt.

Der Mann in Weiß strahlte wie ein Engel. Wo er ging, verdrängte seine Helligkeit den Anschein von Feuer und Lava.

»Du warst ein harter Gegner, Ericson. Respekt.«

Er kam auf Tom zu und streckte seinen Arm, der halb auf seiner Brust saß, nach ihm aus.

Im nächsten Moment zerplatzte sein linkes Auge.

Zumindest sah es so aus. In Wahrheit hatte eine großkalibrige Kugel von hinten seinen Kopf getroffen und einen Schusskanal hinein gegraben. Hinter ihm stand, eine Handfeuerwaffe in beiden Händen …

»McDevonshire!«, kam es über Toms aufgeplatzten Lippen.

»Spencer«, korrigierte ihn der Ex-Commissioner. Dann schoss er erneut und fetzte seinem Gegner die rechte Schläfe weg.

Auch dieses Loch in der Materie schloss sich wieder in Sekundenschnelle. Der Mann in Weiß drehte sich nicht einmal nach McDevonshire um, stapfte weiter auf Tom zu.

Der nächste Schuss traf sein verdrehtes Knie und nahm so viel Substanz mit, dass er einknickte und nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. Wo der Ex-Polizist die Waffe auch her hatte, sie musste ein mörderisches Kaliber besitzen.

Tom ahnte, dass der Beschuss den Mann in Weiß nicht würde stoppen können. Aber er konnte ihn aufhalten! Auf dem Boden kniend holte er aus – und schleuderte die Tasche in den Raum hinein. Sie prallte auf, die Maschine rollte daraus hervor und kam dicht vor dem Reaktor zu liegen.

Der Mann in Weiß schrie wütend auf. Sein Knie reparierte sich selbst, er machte den nächsten Schritt, hatte Tom jetzt fast erreicht. Ein weiterer Schusskanal entstand in seinem Hals, zeigte aber kaum Wirkung.

Halte ihn auf!, schrie es in Tom. Verschaff der Nadel der Götter die Zeit, die sie noch braucht!

Er warf sich nach vorn, dem Weißen entgegen, und umklammerte dessen Knöchel. Wütend versuchte der Mann in Weiß, ihn abzuschütteln, doch Tom ignorierte allen Schmerz und ließ nicht los. Im nächsten Moment spürte er, wie sich eiskalte Hände um seinen Hals legten und zudrückten.

Tom konnte förmlich fühlen, wie das Leben aus ihm wich. Schwärze wirbelte um ihn her, drohte ihn zu verschlingen. War das der nahende Tod – oder das Dunkelfeld der Maschine? Tom sah zu dem Reaktor hinüber, versuchte die Kugel auszumachen.

Plötzlich verstummte das Jaulen der Weltuntergangsmaschine. Das Gold schmolz. Die Kristalle splitterten. Die Jade zerbrach. Und aus den Ritzen des Teufelsapparats kroch das Dunkelfeld des Himmelssteins. Es pulsierte, zog sich zurück, kam wieder hervor, zog sich erneut zurück -

- und breitete sich explosionsartig und völlig lautlos im gesamten Raum aus.

Die Druckwelle erfasste die Flammen, riss sie mit sich und erstickte sie. Sie packte die Kämpfenden, fuhr in die skurrile Erscheinung des Mannes in Weiß und ließ ihn verwehen.

Dann war es vorüber.

Keine Hitze mehr, kein Feuer, keine Lava. Und von Toms Verbrennungen abgesehen keine Spuren, dass sie jemals existiert hätten. Die Weltuntergangsmaschine war nur noch ein geschmolzener Klumpen. Und der Mann in Weiß …

Da spürte Tom erneut dessen Hände um seinen Hals! Er wollte um sich schlagen, sie abwehren, als er im letzten Augenblick bemerkte, dass diese Hände warm waren und ihn nicht würgten, sondern umarmten. Jemand schluchzte dicht neben seinem Ohr.

»Maria!«, brachte Tom hervor. »Ich … ich hab dir doch gesagt, du sollst unten warten …«

Sie sah ihm in die Augen. »Weil ich dich liebe, habe ich genau das nicht getan. Und wenn du mich liebst, verlangst du so etwas nie wieder von mir.«

***

8. Februar 2012

Tom Ericson und Maria Luisa Suárez schauten von der Aussichtsetage At the Top im hundertvierundzwanzigsten Stock des Burj Khalifa über Dubai. Toms Verbrennungen waren größtenteils abgeheilt, nur die Stelle, wo ihn der eingebildete schmelzende Kunststoff im Nacken getroffen hatte, machte ihm noch zu schaffen.

Ähnlich wie ihm ging es der Stadt. Die gröbsten Schäden, die der Sandsturm angerichtet hatte, waren beseitigt. Aber es würde noch einige Zeit vergehen, bis Normalität einkehrte.

Das Gleiche galt auch für den Rest der Welt.

An diesem achten Februar beherrschte nur ein Thema die Nachrichten: »Christopher-Floyd« war an der Erde vorbeigezogen! Seit die Kurskorrekturen vor ein paar Wochen ausgesetzt hatten, war die Kometenbahn mehr und mehr von der der Erde abgewichen, bis die Gefahr einer Kollision nicht mehr bestand.

Niemand, nicht einmal Professor Dr. Smythe, konnte sich das erklären – und Tom würde den Teufel tun, es jemandem zu verraten.

Spencer McDevonshire war nach London zurückgereist. Seine Suspendierung hatte man aufgehoben, trotzdem hatte er sich geweigert, noch einen Fall vor dem Ruhestand zu übernehmen. »Ich glaube, ich muss da noch ein paar Akten entstauben. Außerdem tut mir mein Bein fürchterlich weh! Ich sitze meine letzten paar Wochen noch ab und dann ziehe ich mich aufs Altenteil zurück.«

Tom bezweifelte, dass McDevonshire das wirklich konnte. Bestimmt trieb es ihn nach einer Phase der Ruhe wieder hinaus.

Die größte Überraschung hatte ihnen Chalid Hariri bereitet. Zuerst hatte er ihnen ein paar Tage der Erholung im Armani-Hotel spendiert. Und dann stand der Scheich plötzlich mit einem Schlüssel vor Tom. »Der passt an die Eingangstür eines Apartments in der neunundfünfzigsten Etage. Das möchte ich Ihnen schenken, sodass Sie jederzeit einen Zufluchtsort in unserer Stadt besitzen.«

»Das können wir nicht annehmen«, protestierte Tom.

»Ach was! Sie haben mir das Leben gerettet, schon vergessen? Ach ja, und natürlich die Welt vor dem Untergang!«

»Hätten Sie McDevonshire nicht die Desert Eagle aus Ihrer Privatsammlung überlassen …«

Hariri winkte ab. »Er hat geschossen, nicht ich.«

Und nun standen sie hier und genossen den Tag und den Ausblick.

»Ob wir jemals die genauen Hintergründe um den Mann in Weiß erfahren werden?«, fragte Tom nicht zum ersten Mal in den letzten Wochen.

»Ich glaube weiterhin, dass er der Antichrist war«, erwiderte Maria Luisa.

»Und sein Herr, den er erwähnte?«

»Satan. Wer sonst?«

»Aber warum war es dann ausgerechnet an mir, ihn zu stoppen? Du weißt, dass ich nicht gerade zu den sieben gläubigsten Leuten auf der Welt zählte.«

»Du warst bereit, dich für die Menschheit zu opfern. Deshalb hat Gott dich auserwählt.«

Zum wiederholten Mal gingen Tom die Fragen des Mannes in Weiß durch den Kopf. Macht sich der Jäger Gedanken darüber, wie viele Insekten er zertritt, während er seiner Beute folgt? Und würden sie es verstehen? Natürlich nicht.

Inzwischen war er überzeugt davon, dass es sich dabei nicht um ein Gleichnis handelte, sondern dass die Erde tatsächlich beinahe der Schauplatz einer kosmischen Jagd geworden wäre, mit dem Kometen als Jäger oder als Beute.

Auch McDevonshire hatte sich Gedanken gemacht; natürlich. Bei ihrem letzten Telefonat hatte er die Theorie vertreten, dass es sich beim Mann in Weiß um den Gesandten eines auf der Erde gestrandeten Außerirdischen gehandelt haben könnte. Der Komet war vielleicht ein automatisiertes Rettungsboot gewesen, das mit einem Signalfeuer zur Erde gelenkt werden sollte.

Tom beunruhigte diese Theorie. Weil sie bedeuteten würde, dass sich der außerirdische Robinson Crusoe noch irgendwo auf der Erde herumtreiben müsste.

Er legte Maria Luisa den Arm um die Schultern. »Lass uns nach unten gehen und die Aussicht von unserem Schlafzimmer aus genießen.«

»Wie du meinst.« Sie lächelte schelmisch. »Wenn dir das lieber ist, als Hintergründe auszudiskutieren.«

»Viel lieber. Ich werde mich wohl damit abfinden müssen, dass ich die volle Wahrheit nie erfahre.«

Mit dieser Einschätzung lag er goldrichtig.

Zumindest für die nächsten fünfhundert Jahre.

Epilog

»Es ist uns also gelungen, wenigstens in einer Zeitlinie den Einschlag zu verhindern.«

»Wir können mit dem Erreichten zufrieden sein. Aber natürlich wäre es mir lieber gewesen, sämtliche Linien zu retten. Denn bisher haben sie sich alle recht ähnlich entwickelt. Doch nun drohen sie immer weiter auseinanderzudriften! Wer kann schon sagen, welche Auswirkungen das für uns haben wird.«

»Lass uns darüber später nachdenken. Für jetzt wollen wir dankbar sein, dass es weiterhin technische Errungenschaften geben wird, die wir sammeln und archivieren können.«

»Du hast recht. Die Domäne wird wie bisher ihrer Bestimmung nachgehen. Und das ist gut so.«

»Ja. Das ist gut so.«

ENDE
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